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Hochverehrte gnädige Frau! 


Mie es vor vierzig Jahren in dem beſten Men- 
ſchenkreiſe Weimar's ausſah, das wüßte wohl niemand 
ſo genau, wie Sie, zu erzählen. Eben darum aber, 
weil Sie die innerſten Räume des Hauſes gar ſo gut 
kennen, dürfte es Ihnen nicht unintereſſant ſein, zu 
erfahren, wie es die Fremden durch die offene Pforte 
oder auch nur durch die Fenſterſcheiben beſehen haben. 

„So dachte ich denn vor Allem daran, Ihnen die fol⸗ 
genden Blätter darzubringen, als ich aufmerkſam ge- 
macht wurde, daß ſich in der Warſchauer Familien⸗ 
chronik (Kronika Rodzinna N. 2, 4, 5, 8, 11) 
unter dem Titel, „Reiſebriefe von A. E. Odyniec“ 
(Listy 2 podröäy A. E. Odyüca) eine Reihe von 
Schilderungen befänden, deren Mittelpunkt Goethe's 
achtzigſte Geburtsfeier ſei, und als ich mir wegen ihres 
bedeutenden Gegenſtandes und ihrer lebensvollen Form 
die Ueberſetzung derſelben zu einer Ferialarbeit auser⸗ 

ſehen hatte. 


Und je mehr ich in dieſelbe einging, um jo be 
ſtimmter geſtaltete ſich auch der Entſchluß, dieſe zehn 
Briefe unter Ihrer Aegide dem deutſchen Publicum zu 
übergeben. Schon heute ſind ja dieſem Publicum eine 
Menge von Dingen unverſtändlich, ohne die man ſich 
vor vierzig Jahren das Leben gar nicht denken konnte! 
Wie ich es denn vor kurzem an den Kindern eines 
Freundes erfuhr, denen man die volle Bedeutung einer 
im Bilderbuche vorkommenden Lichtſcheere durchaus 
nicht begreiflich zu machen vermochte, und daraus die 
Gewißheit ſchöpfte, es werde Ihnen die Pointe des 
Goethe'ſchen Scherzes: „Wüßte nicht, was ſie Beſſer's 
erfinden könnten, als wenn die Lichter ohne Putzen 
brennten“; von ihnen ohne Commentar ebenſo wenig 
erfaßt werden, als die des anderen: „Das wär' ein 
ſchönes Gartengelände, wo man den Weinſtock mit 
Würſten bände“, — von einem Lappländer. — Sind 
aber ſchon die damals gewöhnlichen Dinge und Lebens⸗ 
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gewohnheiten der Generation von heute „weit in's 
Weite“ gerückt, ſo iſt es noch mehr die Art, wie die 
Literatur und Kunſt und ihre Heroen von den beſten 
Mitlebenden angeſchaut und behandelt wurden. — 
Und vollends, wenn der Bewundernde und Schildernde 
wie hier, einer fremden Nationalität angehört, dürfte 
es nicht unzweckmäßig ſein, mittelſt ſeiner eigenen 
Worte darauf hinzuweiſen, wie damals der Verſöh— 
nungsbogen über dem Eingange zur „Weltliteratur“ 
farbenprächtig ſtrahlte, während man jetzt dort nur 
„Wolkendecke, Nebel, Regenſchauer“ gewahren kann. 
Darum glaubte ich auch ſchließlich den Briefen einen 
flüchtigen Ueberblick über diejenigen Erſcheinungen der 
polniſchen Literatur, durch welche das Erſcheinen von 


Mickiewicz in Weimar erklärt wird, als Einleitung 
vorausſenden zu ſollen. 


So mögen denn dieſe Zeilen und dann die fol- 
genden Blätter aus einem Gebiete, in welchem mich 


ältefte hiſtoriſche Reminiscenzen umſpielen: an jene 
Culturmacht der Römer, die ſich durch keinerlei inter- 
eſſante Naturwüchſigkeit beirren ließ, an jenen Arnulf, 
der dem Karolingenreiche einen letzten Schimmer ſchuf, 
an jene Herzoge, die in Bauernkleidung auf freiem 
Felde ihr Gelöbniß in beiden Sprachen des Landes 
ablegen mußten, und aus einer Landſchaft, welche in 
großartigſten Zügen das darlegt, was einſt Goethe 
an Knebel ſchrieb: „Die Conſequenz der Natur tröſtet 
ſchön über die Inconſequenz der Menſchen“, — Ihnen 
an dieſem Erinnerungstage wiederholen, wie tief und 
dankbar ich es fühle, daß Sie von den Anfängen 
meines öffentlichen Lebens an mich ſtets auf das Men⸗ 
ſcheneinigende hinwieſen. 

Pörtſchach am See am hundertundzwanzigſten 
Geburtsfeſte Goethe's. 


Einleitung. 


F. Th. Bratranek. 


Die Mitte der Zwanziger⸗Jahre unſeres Jahrhun⸗ 
dertes bildet einen eigenthümlichen Einſchnitt in der Ent⸗ 
wickelung der neueren polniſchen Literatur, welche gleich 
mit der Beendigung des Wiener Congreſſes und in der 
demſelben folgenden hoffnungsreichen Periode aller öffent: 
lichen Zuſtände eine von der bisher als einzig richtig 
geltenden Bahn weſentlich verſchiedene Richtung einge- 
ſchlagen hatte. Es beginnen ſich nämlich mit Entſchiedenheit 
jene Elemente zu erheben, deren Kampf ums Daſein 
ſich zu einem Literaturkriege zwiſchen dem Claſſicismus 
und Romanticismus geſtaltet, welcher zuletzt durch 
Mickie wiez zum vollen Siege des neuen Principes 
durchgeführt wird. 

Bis zu den Zeiten des Wiener Congreſſes hatten 
die Anhänger jener Richtung, welche als die Literatur 
der Stanislaus⸗Auguſt⸗Epoche bezeichnet wird, die un⸗ 
beſtrittene Herrſchaft im geiſtigen Leben Polens; und 
dieſe Richtung war, wie alles, was auf Stanislaus 
Auguſt zurückgeführt werden kann, eine Nachbildung 
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des Franzöſiſchen. Und wenn allen continentalen Regie⸗ 
rungen Europa's im achtzehnten Jahrhunderte das Ge- 
baren Ludwig XIV. als Ideal vorſchwebte, wenn alle 
ihre Reformbeſtrebungen mit größerer oder geringerer 
Selbſtklarheit dahin abzielten, den Staat in der Perſon 
des Herrſchers, und mochte er ſich auch höchſt beſchei— 
den als den Diener aller Diener, als den erſten Be⸗ 
amten ſelber bezeichnen, zu einer ausſchließlich und un⸗ 
bedingt beſtimmenden Macht zu concentriren, ſo kamen 
in Polen noch eigenthümliche Motive für das Herüber⸗ 
tragen des Franzöſiſchen hinzu. Der letzte wahrhaft na⸗ 
tionalgewählte König, Stanislaus Leſ zezynski, wurde 
als Herrſcher von Lothringen ein Halbvaſall Frankreichs, 
ſeine Tochter die Gemalin des franzöſiſchen Königs; 
um die Wechſelwirkung mit der Heimat nicht zu ver⸗ 
lieren, hatte er eine polniſche Schule in Lüneville ge⸗ 
gründet; und Stolz und Freude für ihn war es, die Beſten 
ſeines Volkes als Gäſte bei ſich bewirten und ſich in 
ihrer Mitte als den erſten Bürger des Vaterlandes 
bezeichnen zu können. 

Das Alles fand ſeinen Widerklang bei Stanis⸗ 
laus Auguſt; und wie er bei ſeinen Donnerſtagsmal⸗ 
zeiten alle Aufſtrebenden ohne Unterſchied des Standes 
und Berufes, Dichter wie Kraſieki und Karpinski, 
und Gelehrte wie Naruſzewiez und Konarski 
und wie ſie ſonſt heißen mochten, gerne um ſich hatte; 
wie er in ſeinem eigenen Schloſſe ein weitläufiges 
Bureau einrichtete, damit der Hiftorifer ſich ungeſtört 
ſeinen Forſchungen hingeben könne; ſo kam ihm und 
dem franzöſiſchen Principe formeller Abgeſchliffenheit 


und Correctheit die Eigenthümlichkeit ſeines Volkes auf's 
empfänglichſte entgegen; und dieſe ganze Bildungs⸗ 
richtung wurde durch die von Piariſten geleiteten ade⸗ 
ligen Convicte in Warſchau, Wilna, Poſen, Lemberg 
auf's erfolgreichſte propagirt. 

Mit dem politiſchen Ende Polens ſchien zwar 
dieſer ganzen Geiſtesrichtung, ja dem Edleren im Leben 
überhaupt ein Ende geſetzt zu ſein. Wenigſtens ver— 
ſchwinden die bisherigen Culturvorkämpfer vom Schau⸗ 
platze. Drei Monate nach der letzten Theilung ſtirbt 
Konarski, nach etwa anderthalb Jahren Kraſicki, 
Naruſzewicz zieht ſich in's Landleben zurück, ſowie 
Karpinski nach feinem Abſchiedsliede zu beinahe vier⸗ 
zigjährigem Verſtummen. Allein der Schein würde auch 
in dieſem Falle diejenigen täuſchen, die ſich ausſchließ— 
lich auf denſelben verließen. Wer hinter demſelben zu 
forſchen gewohnt iſt, findet es auch auf polniſchem 
Boden beſtätigt, daß die Keime des Lebens nicht zugleich 
mit ſeinen Formen vernichtet werden können, ja durch 
eine fremde Ueberlagerung, wie das Getreidekorn, erſt 
recht zur unwiderſtehlichen Wirkſamkeit gekräftigt werden. 

So mochte die Uebertragung der preußiſchen Ad— 
miniſtrationsformen, ſpäter die des Code Napoleon 
mitunter recht hart ſich anzufühlen geben. Allein aus 
dieſem Zwange entwickelte ſich nach und nach jener 
politiſche Organismus, der das Königreich Polen zum 
vorgeſchrittenſten Lande Alexander I. machte. Die 
napoleoniſchen Kriegsſtürme mochten ſich als ein das 
Geiſtige übertäubendes Getöſe und als unaufhörliche 
Blutſteuer ſchwer empfindlich machen. Allein während 
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diefer Züge, durch ihre Triumphe und Leiden veiften 
jene Charaktere, auf welche die Revolution vom J. 1830 
mit ſolchem Stolze hinweiſen mochte, und aus der 
Fremde wurde das Lied geholt, welches mit ſeiner Zu— 
ſage: „Noch iſt Polen nicht verloren“, ſelber unſterblich 
geworden iſt. 

Aber auch auf viel directere Weiſe war dafür geſorgt, 
daß die Geiſteskeime nicht blos nicht erſtickt, ſondern auf 
ein reicheres Wiederaufleben vorbereitet wurden. In erſter 
Linie ſtehen da die von den fremden Regierungen errich⸗ 
teten oder reſtaurirten Lehranſtalten, der Zeit nach 
Lemberg, Wilna, Krzemieniec. Die Lemberger Univer⸗ 
ſität wurde nicht blos mit bedeutenden Lehrkräften aus⸗ 
geſtattet, deren Traditionen ſich bis auf den noch in 
unſeren jüngeren Tagen wirkenden Mauß lebhaft er⸗ 
hielten, ſondern ihre Bibliothek mit den Duplicaten der 
Wiener kaiſerlichen Hofbibliothek dotirt, und da dieſe 
ſeit Linn é's Auftreten und Boerhaves Wirken vor⸗ 
züglich ſich den Naturwiſſenſchaften zuwendete, ſo wurde 
auch dieſe Richtung durch die Lemberger Univerſität ſo 
anregend unterſtützt, daß die Befreundung der Polen 
mit der deutſchen Naturphiloſophie erklärlich iſt. Für 
die Einrichtung der Univerſität in Wilna war die per⸗ 
perſönliche Stellung des Fürſten Czartoryski zu 
Alexander J. von der größten Wichtigkeit. Durch 
ſeinen Einfluß erhielt nämlich die Univerſität das Ver⸗ 
mögen des aufgehobenen Jeſuitenordens zu ihrem Fonde 
und ſtand auch dadurch dem ruſſiſchen Unterrichts- 
miniſterium gegenüber auf eigenen feſten Füßen, daß 


ſie durch ihren Curator (der erſte war Graf Thaddäus 


Czacki, dem Fürſten Czartoryski intim befreun⸗ 
det) unmittelbar mit dem Kaiſer ſelbſt verkehrte. Man 
ſuchte für dieſe junge Anſtalt, welche zugleich zur ober— 
ſten Behörde in Unterrichtsangelegenheiten für die an 
Rußland gefallenen polniſchen Landſchaften beſtellt wurde 
die vorzüglichſten Lehrer ohne Unterſchied der Nationa- 
lität zu gewinnen, und gab es ihnen anheim, in jener 
Sprache vorzutragen, die ihnen anſtand. Und wie 
dadurch die Univerſität einen wahrhaft kosmopolitiſchen 
Charakter erhielt, und die Selbſtthätigkeit der Schüler 
durch ihr Bekanntwerden mit den verſchiedenſten Spra- 
chen und ihren Literaturen auf's vielſeitigſte weckte, ſo 
war durch die Lehrmittel (Bibliothek, Cabinette, Semi⸗ 
narien, Stipendien) auf's reichlichſte für die Befriedi⸗ 
gung des Lerneifers geſorgt. — Die Akademie in 
Krzemieniec podolski entſtand nach Ton und Bildungs- 
richtung als eine Filiale von Wilna durch Czacki's 
eigenſten Eifer; nicht blos, daß er ſelber ſehr bedeu— 
tende Fonds zur Dotirung derſelben hergab, ſondern daß 
er auch den Patriotismus des polniſchen Adels in dieſe 
Richtung hineinleitete. Wie glänzend ſich dabei ſeine 
Aufopferungsfähigkeit zeigte, möge aus einem Beiſpiele 
erſichtlich werden. Als ſich nämlich die Gefahr unaus- 
weichlich herausſtellte, die zur See ankommenden phyſi⸗ 
kaliſchen und aſtronomiſchen Inſtrumente durch den 
Wagentransport über die litauiſchen und volhiniſchen 
Knüppeldämme dem völligen Verderben preiszugeben, 
ſtellte der polniſche Adel Träger und beaufſichtigende 
Reiter in ſolcher Anzahl auf, daß Alles glücklich an— 
langte. Und dieſe Theilnahme für die Schule in Kıze- 


mieniec, dadurch auch ihre Bildungsmacht, blieb durch 
die ganze Zeit ihres Beſtehens unverändert. 

Nimmt man noch hinzu, daß für einen großen 
Theil Polens Berlin eine Zeit lang die Königsreſidenz 
war, und daß in Berlin gerade damals die deutſchen 
Romantiker ihr Centrum hatten, ja, daß manche Mit⸗ 
glieder dieſer Literaturrichtung, wie Hoffmann und 
Werner, auf polniſchem Boden verweilten, daß die 
Lemberger Profeſſoren an der Klopſtockſchen und an 
der Sturm⸗ und Drang-Periode aufgewachſen waren, jo 
begreift man auch, wie reichliche Anregungen der deut⸗ 
ſchen poetiſchen Literatur unausweichlich waren, und 
wie unter dieſen die heimiſchen Kräfte eine gute Schulung 
ebenſo durchmachten, als ſie den Staatsmännern und 
Kriegern durch die innige Bekanntſchaft mit der Fremde 
geboten wurde. Dabei war endlich auch durch die von 
Albertrandi in Warſchau gegründete Geſellſchaft der 
„Freunde der Wiſſenſchaften“, ſo wie durch das vom 
Grafen Oſolinski in Lemberg geſtiftete, nach ihm 
benannte „Inſtitut“ dafür geſorgt, daß die heimiſchen 
Elemente feſte Anhaltspunkte für ihre eigenthümliche 
Entwickelung gewannen. 

So ſchwankten denn während des Kriegsgetöſes 
die Einflüſſe der Fremde und die heimiſchen Reminis⸗ 
cenzen unklar durcheinander, bis endlich durch die Ge⸗ 
ſtaltungen und calmirenden Mittel des Wiener Con⸗ 
greſſes in Polen ein wenigſtens relativ feſter Boden 
für den anfangs verdeckten, dann offen geführten Lite⸗ 
raturkampf hergeſtellt war. 


Auf der einen Seite nämlich hatten die Anhänger 
des durch die Stanislaus⸗Auguſt⸗Literatur eingebürger⸗ 
ten franzöſiſchen ſogenannten Claſſicismus eine feſte 
und glänzende Stellung inne. Zu ihnen gehörten vor 
Allem jene älteren Männer, die gerne auf die Zeiten 
des eleganten, formrichtigen Hoflebens zurückſchauten. 
Ihnen ſchloſſen ſich alle der Geſellſchaft der „Freunde 
der Wiſſenſchaften“ und dem „Oſolinskiſchen Inſtitute“ 
treu Anhängenden vorzugsweiſe der hiſtoriſch-philolo⸗ 
giſchen Richtung Angehörigen an. Endlich zählten auch 
alle jene maſſenhaft mit, welche, ſei es als Lehrer, ſei 
es als Schüler, als aus ihnen gewordene Beamte und 
Officiere an der in den neuen Lehranſtalten vorzüglich 
gepflegten exacten Wiſſensrichtung, als an der einzig 
richtigen Bahn feſthielten. Und wie ſehr ſie ſich ſonſt 
von einander in wichtigen Punkten ſondern mochten, in 
der Scheu vor dem, was man Romantik zu nennen ſich 
angewöhnt hatte, vor jener myſteriöſen Verbindung 
phantaſievollen Philoſophirens und überſchwänglich-ſehn⸗ 
ſüchtigen Dichtens ſtimmten ſie vollſtändig überein. Und 
die glänzend ausgeſtattete Warſchauer Univerſität wurde 
bald das Centrum für die nur auf Formen und For⸗ 
meln ſchwörenden Geiſter, für eine wahre Geſpenſter⸗ 
furcht vor allem romantiſch Anrüchigen. 

Wenn aber durch dieſes Widerſtreben gegen den 
Romanticismus der Claſſicismus verriet, wie unſicher 
ihm eigentlich ſeine Poſition dünkte, ſo war es mit 
dem Romanticismus zunächſt auch nicht beſſer beftellt. 
Nebenbei bemerkt, würde man viel richtiger die Sache 
bezeichnen, wenn man vom Wiener Congreſſe ab den 


ſogenannten Claſſicismus als Reſtaurationsliteratur und 
den ſogenannten Romanticismus als Regenerationslite⸗ 
ratur charakteriſiren würde; man würde vielleicht auch 
heute der politiſchen nicht immer ganz klaren Bewegung 
einen Dienſt leiſten, wenn man ſie nach Reſtaurations⸗ 
oder Regenerationsbeſtrebungen in entſchiedene Gruppen 
aus und zu einander brächte; denn nirgends wird ſo 
kauſtiſch und leider auch fo erfolgreich wie auf dem poli- 
tiſchen Gebiete die Logikloſigkeit der Namen von der Logik 
der Thatſachen zur Rede geſtellt. Doch wollen wir darüber 
nicht rechten und nicht richten, und nur das damit 
ſagen, daß wir unter den polniſchen Romantikern durchaus 
nicht unbedingte Anhänger der deutſchen romantiſchen 
Schule verſtanden wiſſen wollen. Wir nennen mit her⸗ 
kömmlichem Namen die einen die Claſſiciſten, weil ihnen 
nach dem Vorbilde der Stanislaus-Auguſt⸗Literatur das 
Princip dieſer, nämlich bei einer relativen Gleichgiltigkeit 
gegen den Inhalt die Correctheit und formelle Vollen⸗ 
dung des franzöſiſchen Claſſicismus für das einzig Anzu⸗ 
zuſtrebende galt, während die anderen, die herkömmlich ſo 
bezeichneten Romantiker, bei minderer Beachtung der Form 
durch Vertiefung und Erfüllung des Gehaltes der Literatur 
einen unerſchütterlichen Lebensboden gründen wollten; 
alſo dasſelbe, wenn auch entſchieden modificirt, anſtrebten, 
wie die deutſchen Romantiker. Und der Parallelismus 
beider tritt noch beſtimmter darin hervor, daß dieſen wie 
jenen das Nationale, und wenn es auch erſt aus dem 
Schlummer der Geſchichte oder aus dem dumpfen Weben 
des Volksgeiſtes an den Tag zu bringen wäre, als der 
einzig richtige poetiſche Gehalt erſchien. 
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Und dieſe innere Verwandtſchaft, dieſes Zuſam— 
mentreffen im Nationalitätsprincipe war es, welches die 
Herzen der polniſchen Jugend der deutſchen Literatur 
zugänglich machte. So hielt und zwar vorzugsweiſe über 
Lemberg die von Klopſtock ausgehende patriotiſche 
Poeſie, die in Oeſterreich an Denis ihren Barden hatte, 
ihren willkommenen Einzug und ihre Nachklänge wurden 
zuletzt durch des ritterlichen Körner „Leyer und Schwert“ 
auf das lebhafteſte zum Wiederertönen aufgerufen. So 
wurde Herder, der bei ſeinem ſteten Hinweiſe, daß 
die verſchiedenſten Völkergeſtaltungen nur Entwickelungs⸗ 
ſtufen des Allgemeinmenſchlichen ſeien, überall auch 
auf die Volksthümlichkeit als den lebendigen Born wahrer 
Poeſie aufmerkſam machte und mit ſeinen „Stimmen 
der Völker in Liedern“ dazu den praktiſchen Beleg gab, 
gerne vernommen, und Bürger's volksthümliche Bal⸗ 
ladenpoeſie fand die regſte Theilnahme. Und hatte man 
ſich einmal ſo mit der deutſchen Poeſie befreundet, ſo 
ergriff auch alsbald das Pathos Schiller's die Herzen 
der Aufſtrebenden und ihre Phantaſie malte ihnen Zeiten 
und Zuſtände vor, in welchen fie ſich zu jenem Hoch- 
punkte des Schaffens emporſchwingen möchten, welchen 
Goethe unter allgemeiner Verehrung eingenommen, 
und ſo waren auch dieſes ihres mitlebenden Heros 
Schöpfungen der Gegenſtand eifrigſten Studiums und 
Nachſtrebens. 

Die eigentlich romantiſchen Literaturtendenzen fan- 
den, nachdem einmal von Berlin her die Anregung ſo 
war gegeben worden, ihre Wege nach Polen von nord— 
deutſchen Seiten her und zwar vorzugsweiſe unter der 


Aegide der Schelling'ſchen Naturphiloſophie, auf welche 
wieder man von Lemberg aus war vorbereitet worden. 
Man mag nun über den Inhalt und die Methode der 
Schellingeſchen Naturphiloſophie denken wie man will, 
man mag das Syſtem als abgethan zur Seite ſchieben und 
die Naturanſchauung als mit echter Wiſſenſchaft unver⸗ 
träglich belächeln, eine ſehr bedeutende Macht wird man 
ihr doch nicht abſprechen können, nämlich die Einwir⸗ 
kung auf die Phantaſie. Die intellectuelle Anſchauung, 
durch welche der Menſch wie mit einem Zauberſchlage 
mitten in die tiefſten Geheimniſſe der Weltordnung ſich 
verſetzt glaubt, die kühne Conſtruction, mit welcher der 
Weltbau ſelbſt raſch dem Auge vorgegaukelt wird, mit 
einem Worte, die Phantaſieanregung hat dem Schel— 
ling'ſchen Philoſophiren und Poetiſiren ſchnell zahlreiche 
Anhänger gewonnen. Wer aber auf die Phantaſie zu 
wirken verſteht, der hat die polniſchen Herzen raſch in 
ſeiner Gewalt. Mit der Schell ing'ſchen Philoſophie 
ging aber durch ihr Hervorheben der Phantaſie gegen 
die ſcharfe Verſtandesproſa die romantiſche Schule in 
Deutſchland Hand in Hand. Und ihre phantaſiereiche 
Weiſe, mit welcher dem Auge im Alltäglichſten, in der 
Naturumgebung dunkle Lebensfülle, wunderbare Mär⸗ 
chen, ungeahnte Tiefen ſich aufthun; dieſe „mondbe— 
glänzte Zaubernacht“ des Mittelalters, in welcher das 
naturwüchſige, urkräftige Individuum ſich in ritterlicher 
Glorie darſtellt; endlich dieſes ſße Dämmerweben, das 
ſich aus den Erinnerungen der Kindheit, aus den Liedern 
der Wiege zuſammenſpinnt und an den Namen des 
Vaterlandes allen Schauer des Entzückens knüpft; alſo 
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das Phantaſievolle, Ritterliche, Volksthümliche erwarben 
der romantiſchen Weltanſchauung zahlreichſte Verehrer 
in den polniſchen Gebieten. 

Doch begann dieſes von zwei Seiten her ange⸗ 
regte Sympathiſiren mit dem Regenerationsſtreben der 
deutſchen Literatur erſt dann erfolgreich zu wirken, als 
man bei Byron, Walter Scott und Moore An— 
klänge an die deutſche Romantik nicht ableugnen konnte, 
als man ſah, wie der hochverehrte Chateaubriand 
einer ähnlichen Richtung in Frankreich weite Gebiete 
eroberte, als man den Anempfehlungen der deutſchen 
Literatur in der Fr. v. Stasl Buche de PAllemagne 
glauben mußte. Da begannen ſelbſt diejenigen, denen 
Frankreichs Anſprüche als ein letztes Wort galten, auf⸗ 
merkſam auf das zu werden, womit ſich die Jugend auf 
ihrem eigenen Lebensgebiete ſchon lange beſchäftigte. 

Die Anfänge des polniſchen Romanticismus kann 
man zuerſt bei Nieme ewicz und zwar an feinen „hiſto⸗ 


riſchen Geſängen“ gewahr werden. Nie meewicz felberl— 


war ein hochverehrtes Mitglied der „Geſellſchaft der 
Freunde der Wiſſenſchaften“, zugleich hatten ihn aber 
auch ſeine Reiſen in England und Nordamerika von der 
Herrſchaft des excluſiven Warſchauerthumes emancipirt. 
Und wie er dort an der engliſchen Literatur jenes Fer⸗ 
ment kennen gelernt, welches die deutſche Literaturbewe⸗ 
gung eingeleitet hatte, ſo wurde dieſe ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft auch der Anſtoß für eine Neugeſtaltung der pol- 
niſchen Literatur und zwar der vorwiegenden Volkseigen⸗ 
thümlichkeit gemäß zu dem Streben, das nationelle Leben 
in feiner Reinheit durch die Erweckung der in feiner Hei- 


matsgeſchichte ſchlummernden Erinnerungen herzuſtellen. 
Die Doppelſtellung innerhalb zweier Principien, die 
Niemcewicz ſelber einnahm, zeigt auch fein Buch. Der 
Ton dieſer Geſänge ift nämlich ein nach Polen neu ein- 
getragener, die balladenartige Darſtellungsweiſe, die be- 
ſonders ſeit dem Maecpherſon'ſchen Oſſian in Eng— 
land und in der aufſtrebenden deutſchen Literatur beliebt 
geworden war; doch war dieſer Ton nach Versmaß, Sprach⸗ 
wendungen und Gebrauch des ſogenannten poetiſchen Bei— 
werkes den Claſſicitätstraditionen vollſtändig angepaßt. 
Wenn man aber darüber unſicher war, wohin man das 
Buch einzureihen habe, ſo war der Erfolg desſelben 
ein um ſo ſicherer und zwar um des Inhaltes dieſer 
Lieder willen. Niemcewicz hat nämlich in dieſen Bal⸗ 
laden die hervorragendſten Momente der polniſchen Ge- 
ſchichte von den älteſten Zeiten an bis auf die in die— 
ſen ſeinen Tagen erfolgte Ueberbringung des Leichnams 
Joſeph Ponia towski's beſungen. Das Buch war nicht 
blos die erſte bedeutendere Erſcheinung nach dem Wiener 
Congreſſe, ſondern ſeit der unvergeßlichen Zeit in Polen 
eine erſte illuſtrirte Ausgabe, deren Kupfer und muſika⸗ 
liſche Begleitungen dem Auge und Ohr das vorführten, 
was ſich als ſein Gehalt in's Herz verſenkt hatte; die 
Vorrede überdies, ſo wie die erläuternden Noten mit 
ganz beſonderer Berückſichtigung der Zeitverhältniſſe ge- 
ſchrieben, bildete ein Skelet der polniſchen Geſchichte. 
So iſt der außerordentliche Eindruck dieſes Werkes, von 
welchem kaum ein Monat nach ſeiner Ausgabe die ſämmt⸗ 
lichen tauſend Exemplare derſelben vergriffen waren, 
ſehr leicht zu erklären, aber ſogleich hinzuzufügen, daß 
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tung ſeinen Erfolg herbeiführten; denn wie ſehr man 
auch einzelne poetiſche Beleuchtungen der Thatſachen 
hervorheben möge, im ganzen ſind doch nur Streif— 
lichter, nicht aber das eine, ungebrochene Leuchten wahrer 
Poeſie der Glanz dieſer hiſtoriſchen Geſänge. Doch von 
allem Andern abſehend, muß man die unvergängliche 
Bedeutung des Buches für die polniſche Literatur ſo feſt— 
ſtellen und feſthalten, daß es die neue Richtung der— 
ſelben einleitete, indem es den Blick an die Betrach— 
tung des Volksthümlichen gewöhnte und über die bloße 
Berückſichtigung formeller Correetheit zum Eindringen 
in den Inhalt führte. 

Ein nächſter fördernder Schritt wurde in der 
neuen Richtung der polniſchen Literatur und zwar der 
vom Volksthümlichen zum Volksmäßigen von Kaſimir 
Brodzinski gethan. Durch die Gymnaſialbildung feines 
Geburtslandes Galizien wurde ihm die deutſche Litera— 
tur frühe zugänglich gemacht, ſo daß er Manches von 
Schiller und Goethe überſetzte; durch reiche Erleb— 
niſſe während der franzöſiſchen Kriege, die er als Officier 
mitmachte, waren die Keime ſeines edlen Charakters zur 
feſtausgeprägten mildgebarenden Geſtaltung gekommen; 
ſeine liebenswürdige Perſönlichkeit endlich befähigte ihn 
als Profeſſor der polniſchen Literatur an der Warſchauer 
Univerſität dem neuen Principe zum vermittelnden Trä— 
ger zu dienen und ſeinen Grundſatz: Das Wahre müſſe 
geräuſchlos in's Leben eingeführt werden, — zu ver⸗ 
wirklichen. Als Lehrer aber wurde er, indem er an den 
literariſchen Productionen das äſthetiſche Moment her— 
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vorhob und damit in die Philoſophie hinüberleitete, in 
welcher er dem Schellin g'ſchen Syſteme anhing, ein 
von beliebter und feſſelnder Vortragsweiſe ſehr unter— 
ſtützter Verbreiter dieſes, dem polniſchen Geiſte ohnehin 
entgegenkommenden, Syſtems und der damit im innigſten 
Zuſammenhange ſtehenden romantiſchen Weltanſchauung. 
Ein Grundzug der romantiſchen Schule aber war 
es, ſich in ihrer Zuwendung zur Nationalität nicht 
mit dieſer im Laufe der Zeiten und unter mannigfal- 
tigen Störungen und Beeinfluſſungen fo beſtimmt ge- 
wordenen Volksthümlichkeit zu begnügen, ſondern hinter 
und unter dieſe ihre gegenwärtige Erſcheinung bis zu 
ihrem urſprünglichen, naturwüchſigen, in den von fal- 
ſcher Civiliſation unberührten Kreiſen zu findenden Kerne 
vorzudringen, alſo durch die Verſenkung in die bei dem 
eigentlich ſogenannten Volke lebende Weiſe das Volks⸗ 
thümliche zum Volksmäßigen zu vertiefen. So wendete 
Kaſimir Brodzinski vor Allem feine Aufmerkſamkeit 
und Thätigkeit dem Organe der Literatur, nämlich der 
Sprache, zu, um ſie aus einer conventionell gewordenen 
zu einer wahrhaft nationalen zu machen, ſie alſo von 
allen durch das Streben nach der formellen Vollendung 
des franzöſiſcheu Claſſicismus und feiner glatten Phra- 
ſeologie ihr zugefügten Verſchnörkelungen und Abſchlei- 
fungen zu befreien, und ihre dem Volksgeiſte wahrhaft 
entſprechenden Weiſen in den Zeiten der Sigismunde 
aufzuſuchen und zur Geltung zu bringen. — Ein wei⸗ 
terer Zug in dieſem, dem Volksmäßigen hingegebenen 
Streben waren Brodzinski's Bemühungen um das 
Volkslied. Laſſen wir darüber einen der Berufenſten, 


nämlich W. Zaleski in der Vorrede zu ſeiner Samm⸗ 
lung von Volksliedern, ſich ausſprechen, dort wo er 
frühere Sammlungen anderer Völker aufzählt: „Viel 
ſpäter, nämlich erſt im Jahre 1826, wagte es Brod— 
zinsfi im Dziennik Warszawski einige flawifche Volks- 
lieder bekannt zu machen, und mit welcher Schüchtern- 
heit that er das! Sein ganzes, in dieſer Beziehung an 
den Redacteur des Dziennik gerichtetes und in dieſem 
Journale abgedrucktes Schreiben iſt beinahe ein einziges 
großes: „salva venia“ oder: „mit Reſpect zu melden“, 
— und doch hat er damals nur einige Mädchenlieder 
gegeben und ſie auf's glatteſte zugefeilt und dem ſoge⸗ 
nannten höheren Geſchmacke entſprechend zugerichtet. 
Was erſt, wenn er fie fo gegeben hätte, wie fie wirk⸗ 
lich lauten, oder wenn er gar einige ſerbiſche Burſchen⸗ 
lieder in ihrem eigenthümlichen Ton überſetzt hätte?“ 
Und dieſe Worte geben uns hinlängliche Kunde, ſowohl 
von dem damaligen Tone der Geſellſchaft, die noch völlig 
von den Traditionen des franzöſiſchen Claſſicismus be⸗ 
herrſcht war, als auch von Brodzinski's ſchwieriger 
Stellung und von ſeinem richtigen Tacte, der ihm ihre 
Klippen umſchiffen half. 

Wenn aber etwas ſein Wirken erleichtern und die 
Gemüter dem Neuen zu eröffnen geeignet war, ſo hatte 
er das ſelber durch feinen Wies law, der im J. 1818 er- 
ſchien, hergeſtellt. Es iſt dies eine einfache Dorfgeſchichte 
in der einfachſten Sprache und Darſtellungsweiſe. Der 
Ziehſohn eines reichen Dorfbauers wird von dieſem 
ausgeſchickt, um Pferde zu kaufen. Unterwegs wird er 
freundlich genöthigt einer Hochzeit als Gaſt beizuwohnen. 


Dort ſieht er ein ſchönes aber armes Mädchen und kehrt 
mit völlig in's Düſtere gewendeter Stimmung zurück. 
Nach kurzer Zeit ſchwermütiger Bewegung geſteht er 
ſeinen Ziehältern auf ihr Andringen die Stimmung 
ſeines Herzens und dieſe geben dieſem Zuge, zwar mit 
einigem Widerſtreben, endlich aber doch nach. Die 
Brautwerbung wird eingeleitet, die Braut herüberge- 
bracht und durch ihre Kindheitsreminiſcenzen als die 
Tochter der Ziehältern Wies law's erkannt, die im 
Kriege verloren gegangen war, und zuletzt die Vermählung 
gefeiert. Eine höchſt einfache Familiengeſchichte in der 
That, wie ſie nach den franzöſiſchen Kriegsverwirrungen 
nicht zu den Unwahrſcheinlichkeiten gehörte. Allein indem 
Brodzins ki, wie vor ihm noch niemand, das Volksmä⸗ 
ßige nach ſeinen feinſten Zügen zu zeichnen verſtand, traf 
er die Herzen aller, welche für das Volksthümliche 
ſchlugen. War es zwar ein unerhörtes Unternehmen, die 
Intereſſen des gemeinen Volkes in die gute Geſellſchaft 
einzuführen, jo hat es Brodzinski verſtanden den 
Kern des Humanen zu erſchließen, indem er an das 
wahrhafte Mitfühlen appellirte. Er hatte dargethan, daß 
das Humane nicht blos an den Wendepunkten der Welt⸗ 
geſchichte, ſondern auch in der ländlichen Abgeſchiedenheit 
einfacher Menſchenkreiſe zu finden ſei, ja dort im wahr⸗ 
haft Volksmäßigen feinen Verjüngungsquell habe. 

Hatte Brodzinsfi mit einer Dorfgeſchichte die 
Traditionen der Stanislaus⸗Auguſt⸗Literatur gewaltig 
erſchüttert, jo hat fie A. Malezewski mit einer Her- 
zensgeſchichte völlig durchbrochen. Zwar ſind Herzens⸗ 
geſchichten mit obligaten Beigaben von Mord und Ver: 
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rat wahrſcheinlich ſchon vor Urias und Pyramus und 
This be erzählt worden; — das Herz aber als die höchſte 
Inſtanz für das individuelle Glück, für die Provocation 
des Traditionellen zum Kampfe auf Leben und Tod, für 
die geſammte Anſchauungsweiſe und ihre Widerſpiegelung 
in der Landſchaft zur Geltung gebracht hat in der pol 
niſchen Literatur zum erſten Male Malezewski's: 
Maria lerſchienen im J. 1825), Eine Reminiscenz an 
das Traditionelle, nämlich der franzöſiſche Alexandriner, 
iſt zwar noch beibehalten, allein die Gliederung des Ge— 
dichtes, die Maßungebundenheit ſeiner Strophen oder 
richtiger: Rhapſodien, das Schwunghafte in ihrer Folge, 
wodurch wir mehr eine Scenenreihe als eine Erzählung 
bekommen, iſt eine totale Neuerung hinſichtlich der inneren 
Form; ſein Inhalt endlich, wie er uns die Herzens— 
geheimniſſe des Dichters verrät, offenbart uns eine 
Nachtſeite des polniſchen Lebens, deſſen letzten ſelbſt— 
ſtändigen Zeiten (1771) er bis auf wenige unweſentliche 
Züge entlehnt iſt. Wir ſehen darin die Unumſchränktheit 
des Individuums walten, das auf ſeiner Leidenſchaft oder 
ſeinen Vorurtheilen trotz allen Schranken der Welt, ja 
gegen dieſelben beharrt und deſſen unermeßbare Offen— 
barungen uns wie die Ausbrüche eines Vulcans er— 
ſcheinen. — Waclaw, des Wojewoden Sohn, liebt 
Maria, die Tochter eines Landedelmannes. Der ſtolze 
Wojewode, anfangs auf's heftigſte gegen die Verbin— 
dung ſeines Sohnes mit dem ſtandesverſchiedenen 
Mädchen aufgebracht, gibt endlich ſcheinbar nach, ja er 
bereut ſeine frühere Härte unter Zusicherungen wärm— 
ſten Wohlwollens für die Zukunft; nur ſolle fh der 


Bratranek. Zwei Polen in Weimar, 
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Sohn die Myrte erſt durch den Lorbeer gegen die 
Tataren erringen. Er zieht nun, von Marien's Vater 
begleitet, zum Kampfe und Ruhme, eilt bei der Sieger— 
Heimkehr allen Uebrigen zu Marien voran, — allein 
dort war inzwiſchen ein wuͤnderlicher Maskenzug er— 
ſchienen, hatte ſich den Eingang in das halbverlaſſene 
Haus erſchmeichelt, und der Bräutigam findet die Ge— 
liebte todt auf ihrem Bette. Wer das angerichtet, das 
ahnen wir nur, indem Marien's Vater beim Empfange 
von des Wojewoden Brief auf eine Verratsmög— 
lichkeit hindeutet. Allein dieſe Ahnung reicht hin, um 
alle Pracht des Wojewodenſchloſſes, das beſeligende 
Zuſammenſein der Liebenden, die ſiegreichen Kämpfe 
unheimlich zu machen. Die düſtere Geſtalt des Greiſes, 
der Weib und Tochter verlor und einſam auf dem 
Ruheplatze der Todten herumirrt, und ſich endlich ſelber 
in ihre Geſellſchaft bettet, iſt nur die Concentration 
jener Beängſtigung, die unſer Gemüt von Anfang an 
beſchlichen und bedrängt hatte, und wir ſprechen dem 
Dichter die Schlußverſe nach: 

„Stille, wo drei Gräber düſter ſich geſellen, 

Traurig, wüſt und bang in üpp'ger Ukraine.“ 

Ja, der landſchaftliche Hintergrund dieſer Ukraine 
reflectirt die Unheimlichkeit der Stimmung und der 
Vorgänge. Die Steppe wird mit ihrer düſteren 
Pracht zum erſten Male ſo effectvoll in der polniſchen 
Poeſie aufgewieſen. Auf endloſer Fläche kommen und 
ſchwinden die Geſtalten, man weiß nicht woher, wohin. 
Ob es der Koſak geweſen, der auf flüchtigem Roſſe 
vorbeihuſchte, ob ſchwarze Vögelſchaaren vorüberſchoſſen, 


19 


iſt ſchwer zu ſagen. Ob es die mächtigen Tumany 
waren, welche die Graswellen erregten, ob ein gewal 
tiges Reiterheer vorüberſtürmte, wird das Auge, von 
der Plötzlichkeit des Eindruckes geblendet, kaum zu 
beſtimmen vermögen. Nur den unendlichen Seufzer 
verſtehen wir dort, wo er durch kein Echo gebrochen 
wird, das endloſe Erbeben des Herzens dort, wo ſich 
kein feſter Halt ihm darbietet. Unſtät tummeln ſich 
die Gedanken wie das Wild zwiſchen den Burjanen, 
in den Tiefen des Gemütes aber wie unter dem un— 
überſehbaren Grün des Grasmeeres bergen ſich die 
Reliquien zahlloſer begrabener Gefühle und Völker. 
Dort endlich befremdet es uns nicht, wenn Geſpenſter 
durch die ſo üppigen und öden Gefilde ſchweben, wie 
jener Maskenzug, der ſeine phantaſtiſchen Tänze mit 
der Mahnung an das unvermeidliche Sterben Aller, 
an den Tod des Wurmes inmitten voller Blüte hin- 
weiſend, begleitet, wenn der Süden Venedigs, der 
Norden Polens im Liede zuſammentreffen. 

Es iſt nicht die Aufgabe dieſer Blätter, eine auch 
nur halbwegs vollſtändige Skizze der neueren polniſchen 
Literatur zu zeichnen. Es müßte ſonſt an dieſer Stelle 
zunächſt der „Dichter des Honigwaldes“ Timon Za— 
borowski genannt und nachgewieſen werden, wie in 
ſeinen „podoliſchen Dumy“ das in der Steppenland— 
ſchaft und ihrer unbehinderten Umſchau erwachende 
Unabhängigkeitsſtreben ſich neben der von Mal— 
ezewski anſchaulich gemachten Phantaſtik dieſes Natur⸗ 
hintergrundes für's menſchliche Handeln geltend macht. 
Es müßte gezeigt werden, wie in die bei Malezewski 
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wiederklingende, von Byron glänzend angehobene Senſa 
tionsſtimmung, mit der meiſterhaften Ueberſetzung von 
Walter Scott's „Lady of lake“ durch S ienkiewicz 
ein milderes Element alſo auch aus der engliſchen Literatur 
in die polniſche, hinübergeleitet wird. Es könnten weder 
die culturhiſtoriſchen Nachwirkungen des deutſchen ro— 
mantiſchen Philoſophirens bei J. Gokuchowski, Pre 
feſſor in Wilna, noch die ſprachwiſſenſchaftlichen der 
ſelben Richtung bei Kaminski übergangen werden. 
Es müßte endlich g zeigt werden, wie das Drama in 
Lemberg, nachdem Boguslawski in (10 Bänden) 
einer „Geſchichte des polniſchen Theaters“ die Baſis 
aufgewieſen, und Kaminski mit zahlreichen Ueberſetzun— 
gen Schiller'ſcher und Shakeſpeareiſcher Meiſter— 
werke dem polniſchen Theater eine neue Richtung ge— 
zeigt hatte, dieſe nun durch Fredro eine reiche und 
glänzende Pflege erhielt. Das Alles liegt, wie geſagt, 
dieſen Blättern ferne, welche nur die Bedeutung einer 
der Hauptperſönlichkeiten der folgenden Briefe, nämlich 
die von A. Miekiewiz, verſtändlich machen wollen, 
und es nicht anders können, als indem ſie wenigſtens 
die Hauptlinien ziehen, innerhalb welcher ſie ſich, die 
ſämmtlichen Mitſtrebenden bald weitaus überragend, 
entwickelt. 

Während aber die neuere polniſche Literatur, der 
es vor Allem um den nationalen Gehalt zu thun war, 
das Volksthümliche zuerſt zu ſeinen hiſtoriſchen, dann zu 
den volksmäßigen, endlich zu den myſteriöſen im Ge— 
müte und der Landſchaft dumpf webenden Elementen 
vertiefte, und dieſe Entwickelung ſich vorzugsweiſe außer— 
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halb des alten politiſchen Centrums vollbrachte oder 
bewegte, waren auch ihre Gegner, die Anhänger der 
formellen Correctheit, aus ihrer bisherigen Sicherheit 
geweckt worden. Oder vielmehr, ſie glaubten die Sicher 
heit ihres Standpunktes dadurch am beſten wahren zu 
ſollen, daß ſie ihn mit dem Scheine der Unerſchütter— 
lichkeit umgaben. Und der Mann, welcher von der 
Centrale des polniſchen Lebens aus der Reſtauration 
gegen die Regeneration ſeiner Volksthümlichkeit zum 
Siege verhelfen ſollte, war Oſinski. Er war zugleich 
mit Brodziüski Profeſſor der polniſchen Literatur 
an der Warſchauer Univerſität, im Gegenſatze zu jenem 
der Vertreter der claſſiciſtiſchen Traditionen, und im 
weiteren Gegenſatze zu jenes liebenswürdig vermitteln 
der Natur eine gewaltige Perſönlichkeit. Und nicht blos 
die breite Baſis, welche ſich dieſe Traditionen des Claſ 
ſiceismus in den vornehmſten Kreiſen der polniſchen 
Welt, namentlich durch das Wirken der Geſel ſchaft der 
„Freunde der Wiſſenſchaften“ gewonnen hatten, ſondern 
noch mehr ihre Zufpigung in dem Manne, in welchem 
die presence d’esprit ſelber verlebendigt erſchien, ſchien 
die Unerſchütterlichkeit jener Traditionen unbedingt zu 
ſichern. Für Oſinski, der in den ausgezeichneteſten 
Cirkeln ſich zu bewegen gewohnt war, war es ja ein 
Leichtes, unmittelbar aus der Geſellſchaft in den Hör— 
ſaal zu gehen und dort über ein erſt auf dem Wege 
feſtgeſtelltes Thema einen glänzenden Vortrag unter 
dem außererdentlichen Beifall eines glänzenden Audi 
toriums abzuhalten. Denn wie er den Ton der eröme 
de la société auf die ausgezeichnetſte Art auszuſpre— 


22 


chen verſtand, ſo gehörte es wieder zum guten Tone, 
jene Vorleſungen beſucht zu haben. Dazu kam noch, 
daß er nicht blos die Principien des Claſſicismus in 
blendender Weiſe darzulegen verſtand, ſondern auch, daß 
er als Declamator feine Zuhörer bezauberte und daß 
ſeine Vortragsweiſe dann auf Bühne und Kanzel über— 
gehend ebenſo zur Populariſirung feiner Anſichten bei- 
trug, wie die Darſtellung derſelben vor dem gewähl— 
teſten Publicum. 

Oſinski nun, in vollſter Siegesgewißheit des 
Traditionellen, nahm von dem Aufwachſen einer neuen 
Literatur ebenſowenig Notiz, als es zum guten Tone 
der Warſchauer vornehmen Welt gehörte, ſich um die— 
ſelbe nicht zu bekümmern. Wie denn auch der Tod 
Malezewski's im, Dziennik Warszawski“ mit weni⸗ 
gen Worten als der eines Menſchen angezeigt wurde, 
welcher ſich in der polniſchen Poeſie verſucht haben ſollte. 
Aber wie immer, leitete auch dieſesmal das Ignoriren— 
wollen des Gegners den Untergang der bisherigen Auto— 
ritäten ein. Oſinski nämlich, von allen Seiten ge— 
drängt, doch auch über Mickiewiez ſeine Anſicht dar— 
zulegen, welcher nach ſeinen Romanzen und lyriſchen 
Gedichten das Problem der „Dziady“ unabweisbar in 
den Vordergrund des Beſprechens geſtellt hatte, ſagte 
für einen beſtimmten Tag zu, dieſer Aufforderung zu 
genügen. Da nun, vor einem überaus zahlreichen und 
geſpannten Auditorium auftretend, ſchlug er das Buch 
auf, declamirte den Refrain des Eingangschores (Ciemno 
wszedzie), den wir ſinngetreu jo geben: 
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„Ringsum finſter, ringsum ſtille, 
Was birgt dieſe Zukunfts hülle?“ 
ließ dann eine Pauſe der Erwartung folgen und paro⸗ 
dirte dann (ſinngetreu ſo): 
Ringsum finſter, ringsum ſtille, 
Dumm bleibt's, was ſich auch enchülle!“ 
ſchlug das Buch zu und verließ Katheder und Hörſaal. 

Doch dieſe bis zum Hohne des Gegners ge— 
ſchwellte Selbſtüberſchätzung verhalf der dem nationa⸗ 
len Charakter fo ſehr entſprechenden neueren Literatur- 
richtung in der öffentlichen Meinung, in der fie ohne- 
hin ſchon, wenn auch nur im Stillen, zu einer höchſt be⸗ 
deutenden Macht herangereift war, zum entſchiedenen 
Siege. Aber nicht blos, weil der Uebermut den Glau⸗ 
ben an die Waffen des Traditionellen ſelber vernichtete, 
ſondern noch mehr, weil Mickiewicz's Genialität die 
Oriflamme der neuen Literatur ſo hoch erhob, wandte 
ſich ihr nun die allgemeine Theilnahme zu. 

Adam Mic kiewitkz hatte ſeine Bildung auf der 
Univerſität in Wilna erhalten. Dort hatte er (1815) 
aus dem älterlichen Hauſe die Erinnerungen an zahl⸗ 
loſe, von einer alten Magd erlernte, polniſche Volks— 
lieder und an die liebliche Landſchaftsumgebung ſeiner 
Heimat Nowogrodek, ſowie einige poetiſche Verſuche mit— 
gebracht. Die Univerſität ſelbſt bot gerade damals die 
reichſten Anregungen dar, denn während Bojanus, 
Lang dorf, Frank, Teronghi fremde Bildungsele⸗ 
mente brachten, ſelbſt Goluchowski nur deutſch ſchrieb 
und Capelli die italieniſche Literatur franzöſiſch tra⸗ 
dirte, ließen ſich die Sniadecki's nur im reinſten Pol⸗ 
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niſch vernehmen und ihnen eiferten darin Bobrowski, 
Onacewiez, Danikowicz als vortreffliche Lehrer 
nach. Und während die ältere einheimiſche Lehrergene— 
ration ſich durchaus an die Traditionen des Claſſicis— 
mus hielt, hatten die jüngeren die Bekanntſchaft 
mit Schiller und Goethe, mit Schelling und 
Schlegel von den deutſchen Univerſitäten heimgebracht, 
ſo daß neben dem allbewunderten Schellingianer 
Gokuchowski von Borowski die äſthetiſchen Prin— 
cipien Baumgartens zur Geltung gebracht wurden. 
Doch nicht blos mannigfaltig waren dieſe Anregungen, 
ſondern ſie ſtanden einander auch ſchon ſehr geſpannt 
gegenüber, und die Loſungsworte des anhebenden Kam— 
pfes: Romantik und Claſſicismus, welche Brodzinski 
(1818) vernehmen ließ, fanden in Wilna einen wohl- 
vorbereiteten Ausſaatsboden, aus welchem nach dem 
Erſcheinen der erſten (2) Bände von Mickiewicz 
Dichtungen (1822 u. 1823) und dem Aupreiſen des 
Romanticismus darin, die Saat der Streitluſtigen 
üppig aufſchoß. Denn neben den durchaus im polnifch- 
romantiſchen Tone gehaltenen Balladen und Romanzen 
waren darin auch ſchon „Faris“ und Partien ver „Dziady* 
erſchienen, alſo die Praxis des neuen Literaturprincipes 
in glänzendſter Weiſe geoffenbart. Von allen dieſen Dich- 
tungen dürften auch der Zeit nach die Balladen zuerſt zu 
nennen ſein, denn Mickiewicz ſelber hat es dem Grafen 
Baworowski erzählt, wie er das vor den Balladen 
entſtandene Manuſcript erſt dann für die Publication 
zurecht machte, nachdem die Balladen bekannt geworden 
waren. Dem Gehalte nach find die „Dziady“ jedenfalls 
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die erſte der damaligen polniſchen Dichtungen; und die⸗ 
ſer Gehalt iſt ebenſoſehr den älteſten Reminiscenzen 
der Volksthümlichkeit, wie den Anregungen der Fremde 
und der Individualität des Dichters angehörig. 

Denn die Geſtalt des Einleitungsgedichtes: „Der 
Vampyr“ (Upior bis auf die Wortbedeutung — der Aus⸗ 
ſauger, — hin ein urſlawiſches Geſpenſt) und die nächt- 
liche Feier des „Ahnenfeſtes“ (Dziady) in der zweiten 
Partie mit dem ganzen Ritual derſelben ſind mytholo— 
giſche, in der Sage und im Gebrauche des Leichen— 
males (stypa) noch immer fortlebende Reminiscenzen, 
während die vierte Partie ihre Scenerie jenen ſocialen 
Urzuſtänden entlehnt, in welchen der Prieſter zugleich 
der Leiter der weltlichen Gemeindeangelegenheiten war. 
In der Behandlung aller dieſer Geſtaltungen ſind aber 
die Einflüſſe aus Byron's Dichtungen und der Sturm 
und Drangperiode Goethe's nicht blos unverkennbar, 
ſondern Mickiewiez läßt ſeinen Guſtav ausdrücklich 
auf dieſelben hinweiſen. Die Fragen endlich, welche 
hier über die letzten Gründe des Menſchenlebens, über 
ſeine Zuſammenhänge mit der Natur und den geſchicht— 
lichen Bedingungen, über die Iſolirung einer lebens: 
unfähigen und doch nicht ſterben wollenden Individua— 
lität und über die Mittel, mit welchen der Anſchluß an die 
Gemeinſamkeit, alſo ihre Regeneration erreicht werden 
möchte, ſind das gewaltige Aufbrauſen des Genius, in 
deſſen Subjectivität die uralten Räthſel der Menjchen- 
ſeele ewig neue Löſungen anſtreben. Und alles das iſt 
in einer Sprache und Form gegeben, welche bis dahin 
in der polniſchen Literatur unerhört war, und darum 
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auch den Grimm der herrſchaftsſicheren Claſſiciſten bis 
zur Abſurdität Oſinski's provocirte. 

Noch vor der Publication ſeiner Dichtungen er⸗ 
hielt (1820) Mickiewicz eine Stellung am Gymna⸗ 
ſium in Kowno, in welcher er über die unliebſamen Ver⸗ 
hältniſſe ſeines Amtes ſich im Naturgenuſſe tröſtend 
bis zum gewaltſamen Abſchluſſe ſeiner bürgerlichen 
Carriere im Vaterlande blieb. Dieſer Abſchnitt der 
Lebensbahn wurde aber nicht blos durch die erſt nach 
dem Tode Napoleons ſich völlig ſicher fühlende all⸗ 
gemeine europäiſche Reaction, die in allen Winkeln 
nach revolutionären Spuren herumſtöberte, ſondern auch 
durch die perſönlichen Beziehungen ſeines akademiſchen 
Lebens herbeigeführt. Ob und in welchem Zuſammen⸗ 
hange mit dem (1822) in allen ruſſiſchen Landen auf⸗ 
gehobenen Freimaurerbunde die in Wilna nach deutſchen 
Univerſitätsvorbildern geſtifteten akademiſchen Vereine 
ſtanden, ob und welche ſtaatsgefährliche Zwecke fie ver- 
folgten, das könnte nur der mit Beſtimmtheit ſagen, 
dem die Acten der St. Petersburger Unterſuchungscom⸗ 
miſſion, in welchen möglicherweiſe noch das Manufeript 
zu einem dritten Bande von Mickiewicz's Dichtungen 
liegt, zugänglich wären. Genug, ſolche akademiſche Ver- 
bindungen exiſtirten unter verſchiedenen Namen, und 
die von Th. Zan gegründete, zu welcher Mickie- 
wicz und ſein intimer Freund und Genoſſe poetiſchen 
Aufſtrebens Odyniec gehörten, nannte ſich die der Phila⸗ 
reten, und aus ihren Studentenliedern erhebt ſich wie ein 
ſtolzes Zukunftsbanner die „Ode an die Jugend“ von 
Mickiewicz. In ihr tritt uns die Concentration des 
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polniſchen Idealismus entgegen, in welcher wir aber, 
ungleich den damaligen Machthabern, nichts Staats- 
gefährliches, ſondern eben nur das volle Leben des 
Jugendenthuſiasmus erblicken. Es iſt ja dieſelbe Auffor⸗ 
derung, die ſich die Jugend überall ſtellt, ſich auf der Be— 
geiſterung Flügeln über das Irdiſche und feine Trübun⸗ 
gen zu jener paradieſiſchen Heimat zu erheben, wo das 
Aufflammen der Gefühle Wunder ſchafft. Ueberall er— 
ſcheint ihrem Sonnenauge die Erde wie vom ewigen Nebel 
umzogen, von Verwirrung überflutet, auf welcher der 
Egoismus im eigenen, ſelbſtgelenkten Kahne ſich herum— 
tummelt. Ueberall glaubt die Jugend auf Adlerſchwin— 
gen mit den Armen des Donnergottes gegen die Scheuſale 
und Ungethüme kämpfen zu ſollen, welche das Mens 
ſchenthum oft in menſchlicher Geſtalt gefährden. Und ſo 
wird auch überall das Streben ſich einfinden, Herz und 
Sinn in einem Brennpunkte zu ſammeln, und ein neues: 
„es werde“ für die Schöpfung einer idealen Wirklichkeit 
zu proclamiren. 

Dieſer Jugendidealismus mochte freilich an maß— 
gebender Stelle mit anderen Augen angeſehen werden, 
denn es wurden alle Studentenverbindungen aufgelöſt 
und auf die Detailangaben eines der Philareten (Jan— 
kowski) hin viele, auch ehemalige Mitglieder des Ver— 
eines und darunter Mickiewicz, gefänglich eingezogen. 
Durch einen Ukas (vom 14. Auguſt 1824) wurde er auf 
freien Fuß geſtellt, mußte aber Polen verlaſſen und nach- 
einander in Odeſſa, dann in Moskau, endlich in St. 
Petersburg ſeinen Aufenthalt nehmen. Von da ab, 
alſo in der Mitte der Zwanziger Jahre, beginnt ſich 
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ein neues Element in der polniſchen Literatur zu regen, 
welches freilich erſt nach den Folgen der Revolution vom 
J. 1830 zu ſeiner breiten Entfaltung in der ſogenannten 
Emigrationsliteratur gelangte. Wie aber Mickie wicz 
mit ſeinen vollendeten Dichtungen den Sieg des Roman— 
ticismus entſchieden hatte, ſo tritt er während ſeines er— 
zwungenen Aufenthaltes außer der Heimat mit ebenſo 
glänzenden Leiſtungen als der Vorkämpfer einer neuen 
Richtung auf. Als Grundlage dieſer Literaturentwickelung 
iſt das Heimweh zu bezeichnen, welches nach feiner paſſi— 
ven Seite hin als Wehmut auslautet, nach ſeiner activen 
ſich zur Verbitterung geſtaltet und endlich als allhin 
verwüſtender Grimm hervorbricht. Dieſer fatalen Ener— 
gie, welche ſelbſt das extremſte Mittel nicht ſcheut, wenn 
es den Untergang der Feinde herbeizuführen vermöchte, 
hat Miekiewiez im „Konrad Wallenrod“ ihre Parole 
exponirt, während die Gefühlsſeite, welche ſich aus der 
ſchlimmen Gegenwart in die Reminiscenzen verſenkt und 
höchſtens in die Zauber der Landſchaft flüchtet, um 
von den Stimmen und Stimmungen der Heimat zu 
träumen, in den „Sonetten“ mit wunderbarer Macht und 
in einer nur der Formvirtuoſität des „Konrad Wallen— 
rod“ vergleichbaren Vollendung ſich kundgibt. 

Die Publication der Sonette (1826) wurde 
epochemachend für das Leben des Dichters, und wäh⸗ 
rend in den „Dziady“ die Nachklänge einer unglück⸗ 
lichen Jugendliebe deutlich zu vernehmen find, jo moch⸗ 
ten nun die Freunde mit Bezug auf Miekiewiez 
ſagen: Glück in der Liebe iſt ein Urglück. Denn die 
Sonette hatten dem Dichter die Herzen der Frauen 


29 


erobert und die Fürſtin Zeneide Wolkonski zuletzt 
(Ende des J. 1827) ſeine Ueberſiedelung nach St. 
Petersburg bewirkt. Doch war dafür geſorgt, daß die 
Lethargie dieſes Liebestraumes nicht zu einer unlösba— 
ren werde. Denn ſchon zogen ſich, je mehr der „Kon— 
rad Wallenrod“ bekannt und durchforſcht wurde, die 
Gewitterwolken gegen Miekiewiez neuerdings und 
auf das drohendſte zuſammen, und nur der Vermitte— 
lung der Fürſtin Wolkonski hatte er es zu danken, 
daß ihm ſein Reiſepaß ausgefolgt wurde, ehe ſie ein— 
ſchlugen, und wenige Tage, nachdem ſich Miekiewiez 
in Kronſtadt (26. Mai 1829) nach Lübek eingeſchifft 
hatte, erging der Verhaftsbefehl gegen ihn. 

So wurde dieſe Reiſe formell zur Flucht aus 
der Heimath im 31. Lebensjahre Mickiewiez's, und 
nie mehr ſollte er ſie wieder ſehen. Zunächſt freilich 
hatte es nicht den Anſchein, als ſollte demjenigen, den 
der Reiſepaß als „berühmten polniſchen Dichter“ charak— 
teriſirte, die Rückkehr für immer verſagt ſein, wie es 
ſich dann durch die Verflechtung der Ereigniſſe ſo ge— 
ſtaltete, ſondern es war anfänglich ein Ausweichen vor 
der perſönlichen Gefahr verbunden, mit dem Streben, 
welches damals von bedeutenden Perſönlichkeiten in 
Polen häufig verwirklicht wurde, nämlich die Literatur 
und ihre Träger in Deutſchland, Frankreich, England 
aus dem unmittelbaren Verkehr kennen zu lernen. An 
einen ihrer vornehmſten Repräſentanten, nämlich an 
Goethe (fo wie an feine Schwiegertochter Ottilie), 
hatte überdies Miekiewiez von Mad. Szymanowska, 
welche er kurz zuvor in einer Dichtung als „Königin 
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der Töne“ gefeiert, Empfehlungsbriefe erhalten, deren 
Wirkſamkeit man an den Worten Goethe's ermeſſen mag, 
welche er (1823) bei ihrem Abſchiede gegen den Kanzler 
Müller äußerte: „Dieſer holden Frau habe ich viel 
zu danken, ihre Bekanntſchaft und ihr wundervolles 
Talent haben mich zuerſt mir ſelbſt wiedergegeben.“ 
So wurde denn Weimar, nachdem er am 10. Auguſt 
mit ſeinem für Poeſie gleich begeiſterten Freunde 
Odyniee in Marienbad zuſammengetroffen war, ihr 
gemeinſames Reiſeziel. 


1. Adynier an Zulian Korfak. 


Weimar, 18. Auguſt 1829 Mittags. 


So wäre ich denn in Weimar! Da ich aber 
nicht durch die Lüfte herüberflog, ſo ſetze Dich mit 
uns in den Reiſewagen und fahren wir von Marien⸗ 
bad aus. Du wirſt zwar dabei keine große Freude 
haben, und namentlich über mich nicht; denn mir war 
es zuerſt ſo traurig zu Mute, daß ich hätte weinen 


mögen; und dann ſchliefen wir beide, jeder in feinent / 
Winkel, nach einer ſchlafloſen Nacht, die wir ganz und 
bis zur Abfahrtszeit bei der Frau Becu zugebracht 
hatten. Gott weiß, ob wir einander in dieſer Welt 
noch wiederſehen werden? Bei jedem Scheiden von 
denen, die wir lieben, machen wir einen Theil der 
Todesſchmerzen durch; vielleicht erquickt nach ihnen der 
Tod ſelber die Seele ſo, wie der Schlaf das Herz 
nach dem Abſchiede. 

Um Mittag erweckte uns endlich das Räder— 
geraſſel auf dem Pflaſter aus unſerer Lethargie. Ein 
trauriges Städtchen; alte hohe Häuſer, enge, finſtere, 
öde Gaſſen — das iſt Eger. Selbſt feine Eigen— 
thümlichkeiten, welche das Intereſſe der Reiſenden er- 
wecken, ſind Ruinen eines Schloſſes und Thurmes, 
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das aus einem ſchwarzen Steine oder aus Lava, wie 
es heißt, von den Römern erbaut wurde, und das 
Andenken an ein hiſtoriſches Verbrechen, nämlich an 
die Ermordung Wallenſtein's. Ihr Schatten hält, 
wie es ſcheinen will, den Saal beſetzt, in welchem 
inmitten eines feſtlichen Mahles zuerſt ſeine treueſten 
Freunde gemordet wurden. Es iſt das eine alte Temp— 
lercapelle, die ſpäter in einen zweiſtöckigen Saal um⸗ 
geſtaltet worden war. In der oberen Abtheilung war 
das aſtrologiſche Obſervatorium, von dem aus Wallen— 
ſtein gewiß einſt in die Sterne ſchaute, ohne voraus— 
zuſehen, was unter ihm vorgehen ſollte. Denn, wie 

unſer biederer Kniaknin ſagt: 

Weſſen Aug' wird's je erſpähen, 
Wie ihm die Geſchicke ſtehen? 

Das Haus, in welchem er ſelber ermordet wurde, 
wird jetzt vom Bürgermeiſter bewohnt, und die Geräte 
Rund Einrichtungen in demſelben contraſtiren ebenſo 
mit dem Gedächtniß jenes Geſchehenen, wie unſere 
Zeit mit dem Mittelalter. Die Lanze, mit welcher 
ihn der Mörder erſtach, wird zugleich mit feinem Feld— 
marſchallsſchwerte gegen Bezahlung im Rathauſe ge— 
zeigt. Vanitas vanitatum et omnia vanitas! Und 
wenn es keinen Wallenſtein Schiller's gäbe, der be— 
ſtändig unſere Erinnerung beſchäftigte, ſo hätte das 
bloße Beſchauen dieſer Dinge gewiß keinen ſolchen 
Eindruck auf uns gemacht. Denn nicht die Geſchichte 
ſelber, ſondern erſt die Poeſie verleiht den Vorgängen 
ihre monumentale, unſterbliche Geſtalt, in welcher ſie 
die Nachwelt erblickt. Gott weiß, wie es wirklich vor 
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Troja zuging; allein die Jahrhunderte glauben blind⸗ 
lings demjenigen, der ſelber als ein Blinder die Dinge 
nicht mit Menſchenaugen geſehen hatte. Gabe es an⸗ 
ſtatt der Ilias nur eine geſchichtliche Relation und 
ſelbſt einen trojaniſchen und griechiſchen Augenzeugen, 
ſo hätte daraus Alexander der Große ſicher nicht die 
Aneiferung und Kraft geſchöpft, die Welt zu unter⸗ 
jochen und zur Bewunderung zu zwingen. Darum iſt 
der Dichter und nicht der Geſchichtſchreiber der eigent— 
liche Prieſter der Geſchichte. Nur durch die Poeſie 
kann die Geſchichte zu einer Lehrerin der Menſchheit 
werden. Aber was muß das für eine Poeſie ſein? 
Gewiß nicht eine Kunſt um der Kunſt, ſondern die 
Wahrheit um der Wahrheit willen. Erfaſſe aber 
oder erſchaue die Wahrheit mit dem bloßen Verſtande! 
Nur im Entzücken wirſt Du ſie erblicken, nur die Be⸗ 
geiſterung wird ſie Dir bringen! Ohne ſie wirſt Du 
nicht die Vergangenheit enträtſeln, nicht die Zukunft 
erraten. Und nur die Propheten waren wahre Dichter 
in des Wortes voller Bedeutung. Alle anderen ſind 
es nur mehr oder minder in dem Maße, als ſie ſich 
ihnen annähern; in dem Maße der höheren oder min⸗ 
deren Begeiſterung, welche ſich von oben in ſie ver— 
ſenkte. Wenn aber die Begeiſterung eine Gottesgabe 
iſt, kann ſie denn Gott jenem geben, von dem er 
weiß, daß er damit nur einen Schacher der Eitelkeit 
oder Leidenſchaftlichkeit treiben möchte? Denn ein 
ſolcher heuchelt nur Begeiſterung und ahmt die wahr- 
haft Begeiſterten nach — oder beſſer geſagt, die Ge⸗ 
ſtaltungen ihrer Begeiſterung; denn mehr kann ſeine 
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Nachahmung nicht erreichen. So iſt die Kunſtpoeſie 
entſtanden. Und die Nachahmung antiker Formen im 
Zeitalter der Renaiſſance wurde thatſächlich eine Er- 
tödtung der ſich aus dem wahren Fühlen des Mittel- 
alters entwickelnden neuen, einer chriſtlichen und natio— 
nellen Poeſie. Eine ſolche Kunſt genügte für jene Jahr⸗ 
hunderte, in denen ſich das Leben der Völker blos an den 
Höfen der Fürſten oder in den Geſellſchaften der Höflinge 
concentrirte, deren Fühlen und Leben eine continuirliche 


Heuchelei und Verkünſtelung war. Heute, wo die 


Welt von neuem nach Wahrheit dürſtet, entſpricht jene 
Kunſt der Menſchheit nicht mehr und die Poeſie muß 
zur Wahrheit zurückkehren. Und ſie beginnt, dieſe Rück— 
kehr, — aber erſt nur auf künſtlichen Wegen, durch 
Nachahmung neuer Formen, die ſie in der Volkspoeſie 
aufſucht, wo die Natur noch das Uebergewicht über 
die Kunſt hat. Aber der enge Umkreis der Volksan— 


ſchauungen, die bloße Reinheit und Einfachheit des 


Fühlens genügen einer höheren Poeſie nicht. Denn 
die Quelle der lebendigen und höchſten Begeiſterungen, 
der lebendige Glaube als höchſte Wahrheit iſt für die 
heutigen Dichter, wie jener verzauberte Schatz des 
Märchens, wie jene von der Menſchheit vergeſſene 
Welthalbkugel, welche nur der begeiſterte Genius 
entdeckt und den das begeiſterte Wort erſchließt. 
Der größte Dichter aus dem Glauben heraus war 
Dante. Shakeſpeare iſt höchſt wahr hinſichtlich 
der Herzen und Thaten der Menſchen. Byron 
gibt die volle Wahrheit, — aber nur die Wahr- 
heit ſeiner eigenen Gefühle. Goethe ſucht die 
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Wahrheit mit dem Verſtande; Schiller fühlte ſie 
mehr in der Begeiſterung. Der Einfluß Schiller's 
auf das Leben ſeines Volkes iſt darum mächtiger, weil 
er durch das Herz mehr auf die Jugend wirkt, in 
welcher dieſes Leben thätig iſt. Goethe entſpricht 
mehr jenen, die ſchon nur über das Leben reflectiren. 

Da haſt Du nun einen Auszug unſeres Ge— 
ſpräches, welches uns während des ganzen Weges von 
Eger nach Franzensbad beſchäftigte. Die Worte Adam's 
machen auf mich manchmal den eigenthümlichen Ein— 
druck eines Sommergewitters. Meine Gedanken keimen 
aus ihnen wie das Gras aus der Erde, aber welken 
auch nutzlos gleich dem Graſe. Hier haſt Du indeſſen 
eine Handvoll derſelben; ob Du ihnen einen Saft 
entlockſt, — das iſt nicht meine Sache. 

Franzensbad iſt ein nettes heiteres Städtchen, 
wenn man einen kaum aus vierzig Häuſern beſtehenden 
Ort ein Städtchen nennen kann. Aber ihre Qualität 
erſetzt die Quantität. Den ganzen Abend brachten wir 
mit Adolph zu, nachdem wir zuvor mit ihm die 
Quellen und den Krater des in der Nähe gelegenen 
erloſchenen Vulkans angeſehen hatten. Der arme 
Adolph)! er iſt bruſtleidend. Seine Mitbürger, die 
ihn einſtimmig zu einem ehrenvollen Amte gewählt 
hatten, ſchickten ihn ſelber gegen ſeinen Willen in's 
Ausland, und er mußte von der Verlobten ſcheiden. 
Nach der Trinkcur geht er nach Italien und verſprach 
uns in Rom zu beſuchen. Lieb und gut, wie immer, 
ſcheint er durch die Bläſſe ſeines Geſichtes an Schön— 
heit noch gewonnen zu haben. 
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Morgens den 16. genug fpät, nämlich beinahe 
um 9 Uhr, fuhren wir nach Hof in Baiern. Die 
Stadt iſt neu, ſauber und ſeit Dresden die größte. Es 
wurde da nur gefüttert und zum Nachtlager kamen 
wir zeitlich nach Schleiz, der Hauptſtadt eines ſo großen 
Reiches, daß ſeine Scheidemünze eine halbe Meile von 
ihr keinen Cours mehr hat. Mir blieb richtig für einen 
halben Thaler dieſes Kleingeldes übrig, und da ich 
nicht wußte, was damit anzufangen, ſchenkte ich es 
großmütig dem Kutſcher. Darauf dann Abends große 
Beratung, wie von Weimar aus weiter zu reiſen: 
über Wien oder über Frankfurt am Main? Da wie 
dort können wir Geld gegen Wechſel auf das Haus 
Rothſchild bekommen. Es handelt ſich blos darum, 
welches die geradere und nähere Richtung nach Stalien 
ſei. Wo aber zum Geier ſteckt denn das Frankfurt? 
Die Karte zum Guide du Voyageur iſt fo klein, daß 
wir es darauf nicht zu finden vermögen; ich ſitze beim 
Tiſche über ihr, Adam ſteht über mich vorgeneigt 
daneben. Zuletzt zeigt ſich's leider, daß wir nicht gut 
zu ſuchen verſtehen, oder aufrichtiger geſprochen, daß 
wir feine Geographie kennen. Adam rühmt ſich zwar, 
er kenne die Karte der europäiſchen Türkei, des letzten 
Kriegsſchauplatzes, ſo genau, daß er bei geſchloſſenen 
Augen mit dem Finger auf Varna oder Schumla 
treffe. Dabei aber gibts und gibts kein Frankfurt! 
„Geh' weg, Du Ignorant!“ ruft Adam, „ich werd's 
finden.“ Er ſucht und ich gehe im Zimmer herum. 
Dabei lachen wir und ſchämen uns ein bischen. Da⸗ 
zwiſchen klagen wir über die Profeſſoren, die uns ſo 


Geographie gelehrt hatten. Denn in Borun so No⸗ 

wogrodek herrſchte dieſelbe Methode. ö Man lernte die 

Namen auswendig, die Landkarte hing in der Mitte 

der Claſſe mit Lack überzogen auf der Wand, neben 

ihr ein Griffel an der Schnur. Der Profeſſor ſah 

von ſeinem Katheder aus nicht, was der Schüler damit 

auf der Karte zeige; und der Schüler fuhr damit 
herum, durchaus unbekümmert, ob „die Geographie 

nicht ſeitwärts liegen bleibe“. Wir ſprachen lange 
darüber, und Adam fuchte indeſſen. „Da it Frank⸗ 
furt!“ rief er endlich. „Du ſchreiſt ja“, ſagte ich, „wie 
Columbus, als er die neue Welt erblickte.“ „Reich 

mir eine Feder!“ ruft Adam auf's neue, indem er 
den Finger auf Frankfurt hielt. Ich tunkte ſie eiligſt 
ein, und ſogleich wurde Frankfurt unterſtrichen, 0 
Kleks ſaß auf Frankfurt. Ich bekenne Dir, daß dieſer 
Kleks von nun an ſich auf der Karte und im Sinne 
zum Centralpunkte geſtalten wird, um welchen meine 
ferneren geographiſchen Kenntniſſe, die ich mir doch 
praktiſch zu erwerben gedenke, wie Planeten um die 
Sonne kreiſen werden. Leider wird auch ihre Klarheit 

rartig ſein! 

nc lächerliche Scene weckte verſchiedene Er⸗ 
innerungen Adam's an feinen Aufenthalt und ſein 
Lernen in den Schulen. Es iſt eine eigene Sache, 
wie das Schulleben bei uns und namentlich an den 
von Geiſtlichen geleiteten Schulen ſo gleichförmig war. 
Und ſo kennſt Du ſie auch hinlänglich aus Deinen 
eigenen Anſchauungen in Szezuczinid, und biſt gewiß 
neugieriger auf Weimar, wo wir geſtern um 7 Uhr 


Abends anlangten. Nur aus der Vorüberfahrt her 
erinnere ich mich des Weges und der überaus ſchönen 
Gegend vor und nach Jena. Felſige Höhen von Sand⸗ 
ſteinfarbe, vom Gipfel bis zur Hälfte nackt, am Fuße 
mit Wäldern oder Weinbergen bekleidet. An einer 
Stelle iſt der Weg durch rote Felſen (Rotenſtein) 
geſchlagen. Aus dem grünen Thalgrunde ſchimmert 
eine Menge von Dörfern wie eine Schafheerde weiß 
hervor. Die Wege mit Obftalleen, der Saalefluß 
brauſt neben dem unſeren, — aber eiſerne Geländer 
ſieht man keine, Jena ſelbſt zwiſchen Bergen. Die 
Stadt ſcheint ſchön zu ſein, aber die Gaſſen ſind öde. 
Wir durchfuhren ſie nur, da wir noch eigens von 
Weimar zur Beſichtigung des Schlachtfeldes herüber⸗ 


zukommen im Sinne hatten. 
Im Gaſthoße „zum Elephanten“, dem beſten und 


einzigen auf dem Platze, eingekehrt, lief ich ſogleich 


nach der Poſt. „O, weh! geſchloſſen!“ Alſo in die 


Wohnung des Poſtmeiſters! Glücklicherweiſe fand ich 
nur die Frau, eine junge, recht hübſche Deutſche. Ich 
erklärte ihr meine Ungeduld, Briefe von meiner Fa⸗ 
milie zu bekommen, welche mich hier gewiß erwarteten, 
und muß irgendwie ihr Herz getroffen haben, denn ſie 
ſchickte nicht blos um ihren Mann, der irgendwo in 
der Nähe fein mußte, ſondern ging ihm ſelber ent- 
gegen und ſtimmte ihn, wie es ſcheint, ſo freundlich, 
daß er ohne alles Widerſtreben mit mir in's Bureau 
ging und zuerſt unter Lit. O drei Briefe an 
mich herauszog; von Dir, von Zegota und von 
Fräulein Flora Laskaris aus Warſchau; (Ignaz 
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hatte nicht Wort gehalten), und dann unter Lit. M 
ein ungeheueres Packet für Adam, von der Frau 
Szymanowska, welches Enmpfehlungsbriefe an 
Goethe und an ſeine Schwiegertochter Frau Ottilie 
Goethe enthielt. -Mit dieſen Briefen ging Adam 
ſoeben zu ihr, und ich, in Freuden über die Eurigen, 
begann ſogleich mit dieſem und verſpreche aus Dank— 
barkeit von hier aus, wenn auch nicht täglich, ſo doch 
über Alles zu ſchreiben, woran ich ein Intereſſe bei 
Dir vermute. Nur um Eines bitteſt Du mich ver- 
geblich, nämlich um die Beſchreibung meiner Eindrücke. 
Eine gute Lyrik gehört nur für Romanbriefe, und 
grenzt auch dort an Langweiligkeit. Wie ſoll ich z. B. 
ausſprechen, was in mir bei dem Gedanken vorgeht, 
daß ich möglicherweiſe noch heute Goethe ſehen 
werde? Darum will ich warten, bis die Hoffnung 
zur Wirklichkeit wird: denn jede Wirklichkeit hat ſchon 
ihre Geſtalt, die man erfaſſen und im Abriſſe wieder⸗ 
geben kann. 5 

Adam kehrte bald, eingenommen für Frau 
Ottilie und mit der Einladung für uns beide um 
8 Uhr Abends zum Thee, zurück. Ich gehe darum jo- 
gleich zu ihr in die Viſite, wenn auch nur, um ein 
Billet zu hinterlaſſen. Goethe wohnt den Sommer 
über vor der Stadt, wo er ein Haus mit einem Gar— 
ten beſitzt, und woher er nur zuweilen in die Stadt 
kommt. Die Gärtnerei iſt ſeine Lieblingszerſtreuung. 
Frau Ottilie will ihm heute den Brief der Frau S. 
ſchicken. Wir wollen ſehen, für wann ſie uns eine 
Audienz verſchafft. 


Um zwei Uhr Nachmittags. 

Ich komme ſoeben von Frau Ottilie. In der 
That eine liebenswürdige Perſönlichkeit voller Anmut 
und Wohlwollen. Sie iſt auch jetzt noch eine angenehme 
Erſcheinung und muß einſt auch ſchön geweſen ſein. 
Sie kann jetzt über dreißig Jahre alt ſein. Ich traf 
bei ihr die Schweſter, eine ſehr herzliche und wie mir 
ſcheint grundgute Dame. Sie forſchten mich leichthin 
über Adam, d. h. über ſeine Werke und ſeine litera— 
riſche Bedeutung aus. Ich zeichnete ihnen dann ſein Bild ſo 
rieſig, daß ich in ihren Augen einen Zweifel zu ſehen 
glaubte, ob nicht perſönliche Freundſchaft den Pinſel führe. 
Er möge nun ſelber die Contouren ausfüllen! — obwohl 
ich ihm nichts davon ſagte, denn ich würde ſicher einen 
Verweis bekommen haben. Aus den Worten der Frau 


Ottilie erriet ich, daß Frau S. auch Einiges über 
mich geſchrieben haben mußte. Beide und beſonders die 
Schweſter entließen mich mit einem freundlichen Hände: 
drucke und wohlwollendem: „Auf Wiederſehen!“ Jetzt 
gehen wir zum Eſſen und nachher in der Stadt herum 
ſchlendern. 


Um ſieben Uhr Abends. 

Wir kamen erſt vor einer Viertelſtunde zurück. 
Wir fanden zwei Viſitkarten des Hrn. Auguſt Goethe 
(des Sohnes), des Mannes der Frau Ottilie, und 
gehen in einer Stunde hin. Wir hatten uns die Stadt 
angeſehen; nichts Beſonderes. Wir durchforſchten den 
Park — er iſt groß und ſchön, und ſaßen auf „Sſchil— 
lers Sitz“, d. h. auf einer Bank unter einem Baume 
mit der Ausſicht auf das Dorf jenſeits des Fluſſes, 
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wo der Dichter mit großer Vorliebe zu ſitzen pflegte. 
Zuletzt gingen wir zum Vogelſchießen, denn dieſes 
Volksfeſt wird gerade begangen. Von Dresden aus 
habe ich Dir ſchon darüber weitläufiger berichtet. Hier 
iſ's mehr weniger ebenſo, nur mit dem Unterſchiede, 
daß hier nach dem Vogel nicht mit dem Bogen, ſon⸗ 
dern aus einer Art ungeheuerer altväteriſcher Büchſen 
geſchoſſen wird. Unter den Kegelſchiebern fand ich den 
mir ſchon bekannten Poſtmeiſter heraus und verfügte 
mich fogleich nach jener Seite. Als ich von ihm erfuhr, 
daß ſeine Frau in einem nahen Zelte Zechino ſpiele, 
ging ich dorthin, ſetzte mich neben ſie und verlor 
ſogleich einige Einſätze. Adam bekreuzte ſich vor Stau⸗ 
nen, daß ich auch hier ſchon Freunde habe, und ſaß 
ſeitwärts wie ein Brummbär bei Caffee und Cigarre. 
Unterdeſſen machte ich beim Kegelſchieben durch Ver⸗ 
mittelung des Herrn Poſtmeiſters die Bekanntſchaft 
eines ſehr angeſehenen Bürgers, eines Schneiders von 
Profeſſion und, wie es ſchien, daneben Literaten; denn 
er ſprach von den Berühmtheiten Weimar's, welche ſo 
viele Fremde herbeilocken und gab zu verſtehen, er 
kenne und beſitze ſogar ihre Werke. Von Schiller 
ſagte er, er erinnere ſich ſeiner ganz gut, denn er wäre 
Lehrjunge bei dem Meiſter geweſen, der für ihn arbeitete, 
und einmal hätte er ihm ſogar einen Knopf an den 
Rock genäht, der ihm wahrſcheinlich auf der Gaſſe ab- 
gefallen war, denn er kam damit in der Hand ſelber 
in die Werkſtätte. „Es war ein ſüßer Mann“, fügte 
er hinzu, als er erzählt hatte, wie artig er ihm dafür 
dankte. Auf meine Anfrage über Goethe antwortete 
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er nur: „Der Herr Geheimrat? O!! 's ift ein großer 
Herr!“ ; 
3 7 Der Titel neben dem Namen Goethe's klang 
mir wunderlich in den Ohren. Der größte Dichter hat, 
ſo lange er lebt, in den Augen derer, die ihn aus der 
Nähe ſehen, die Geſtalt eines alltäglichen gewöhnlichen 
Menſchen und wird von ihnen größtentheils darnach 
abgeſchätzt. Erſt nach dem Tode und für die Nachwelt 
erlöſt er ſich daraus, wie die Raupe aus der Puppe 
und ſchwebt durch die eigene Kraft höher oder tiefer. 
Aber welchen von allen Dichtern, die je auf der 
Welt gelebt haben, möchteſt Du Dir ſelber zum Ideale 
wählen, ſei es hinſichtlich ſeiner äußeren gewöhnlichen, 
ſei es nach ſeiner inneren, geiſtigen Bedeutung? Etwa 
den blinden Bettler Homer? Oder den exilirten 
Flüchtling Dante? Oder den als Wahnſinnigen ein- 
gekerkerten Taſſo? Oder den im Spitale ſterbenden 
Camoens? Sicher keinen von dieſen. Oder den Höf⸗ 
ling Racine, der über eine böſe Miene des Herrſchers 
umkommt? Oder den Schauſpieler Shakeſpeare 
oder Molière, der auf der Bühne ſtirbt, während er 
die Zuſchauer beluſtigt? Oder den Profeſſor Schiller, 
den ſeine gelehrten Arbeiten in's Siechthum brachten? 
Oder den reiſenden Lord Byron, der ſein Leben, als 
Menſch, ſeinen Landsleuten zum Trotze vergeudete? Oder 
endlich den Geheimrat von Goethe ſelbſt, der ohne 
Zweifel der glücklichſte von allen iſt; denn er iſt allge⸗ 


mein als großer Dichter anerkannt, iſt ein „großer 


Herr“ in den Augen der Leute und genießt nun das 
Leben und die Welt ſeit achtzig Jahren? Und trotz 
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alledem ſtelle ich noch über ihn das Lebenslos und 
Ideal unſeres Johann von Czarnolas. Ein freier 
Bürger — Edelmann, geehrt von den Königen, ge— 
ſchätzt und geliebt von ſeinen Landsleuten, Aemter und 
Titel verſchmähend und „Herr durch das Genügen am 
Seinigen“. Er that mehr für das Volk, als irgend 
einer, der ihn immerhin an Genialität überragte; er 
gab ihm die Sprache, Literatur und geiſtige Organi— 
fation. Seine Pſalmen erklingen in den Tempeln und 
Häuſern, ſeine Klaggeſänge in den Herzen ſeiner Mit— 
bürger zugleich mit ſeinem Namen durch volle drei 
Jahrhunderte, und werden, wie es ſcheint, niemals ver— 
klingen. Selbſt ſein Tod in Gegenwart des Königes 
und oberſten Gerichtshofes, herbeigeführt durch Her— 
zensaufregung, als er nämlich ſeine Stimme in der 
Angelegenheit ſeines ſchon nicht mehr lebenden Freun— 
des zur Geltung bringen wollte, vereinigt wie es ſcheint 
die idealen Richtungen: des Menſchen, Chriſten und 
Bürgers. Neben den anderen größten Dichtern der 
Welt iſt er wie unſere Wunderbilder der hl. Jungfrau 
neben den berühmteſten Madonnen Raphaels, Muril⸗ 
los, Holbeins u. ſ. w. Dort die Kunſt und das 


N Ideal weiblicher Schönheit, hier die Heiligkeit der 


Gottesgebärerin. Dort wirſt Du vom Gemälde bezau— 
bert und bewunderſt den Maler, hier wagſt Du nicht 
das Bild anzuſchauen und wendeſt Dein Gebet der 
Lebendigen im Himmel zu. 

Aber a quel propos ſchreibe ich Dir das? Nun, 
ich will bekennen, darum, damit ich es ſelber nicht 
vergeſſe. Denn verba volant, scripta manent, und als 
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ich darüber, nach der Unterredung mit dem Schneider, 
mit Adam ſprach, war er damit ſo einverſtanden, daß 
er zum Zeichen ſeiner Befriedigung mich im Gehen 
am Ohre zupfte. 

Nun gehen wir zu Frau Ottilie und nach un— 
ſerer Rückkehr beginne ich ein neues Blatt. Indeſſen 
noch auf dieſem ein Lebewohl. 


2. Odyniec an Zulian Korfak. 


19. Auguſt um 6 Uhr früh. 


Geſtern konnte ich nach meiner Rückkehr nicht 
mehr ſchreiben; dafür ſtand ich aber heute zeitlich auf, 
um Dir alles Geſtrige erzählen zu können. Und ich 
will mich beeilen, ehe Adam aufſteht; denn, obwohl 
er mir nicht in die Briefe hineinzuſchauen pflegt, ſo 
würden mich doch ſchon feine Bewegungen in dem 
ſtören, was ich ſchreiben will. In dem Augenblicke ſehe 
ich auf ihn den Schlafenden hin. Wie ſchön er iſt! 
Aus dem dunklen Grunde des Lederpolſters ſticht das 
feine Profil des bleichen Antlitzes hervor. Die ſchwar— 
zen, über die Schläfen herabwehenden Haare heben 

dieſe Bläſſe noch mehr. Dagegen auf den Lippen ein 
jungfräuliches Rot. Sie müßten lächeln, wenn er 
von dem geſtrigen Abende träumte. Denn ich will Dir 
nur ſagen, daß ich ihn geſtern in einer für mich ganz 
neuen Geſtalt geſehen habe. Er war der Liebenswür— 
digſte unter den Liebenswürdigen. Wenn ich ihn ſonſt 
in Geſellſchaft von Damen ſah, ſtand er mit ihnen 
entweder in vertraulicher Bekanntſchaft, oder er war 
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gleichgiltig und kalt. Geſtern aber wollte er ſichtlich 
gefallen; und da beuge ich mich vor ſeiner Meiſter⸗ 
ſchaft zur Erde. Freilich half ihm Frau Ottilie und 
ihre Freundin Fräulein Pappenheim, eine Ururen⸗ 
kelin des berühmten Heerführers, tüchtig in dieſer Art 
von Federballſpiel; denn jeder Einfall flog ſogleich hoch 
auf, wie ein Federball, und keines von ihnen ließ ihn 
zu Boden fallen. Nur Fräulein Pappenheim, die, 
wie es ſcheint, ſehr klug und beleſen iſt, verirrte ſich, 
wenn auch nur ſelten, in eine etwas pedantiſche Ton— 
weiſe; Adam aber verſtand es ſo geſchickt, ſogleich mit 
irgend einem gefühlten Worte oder einem heiteren 
Scherze das erſtarrende Geſpräch zu beleben, daß es 
ſelbſt bei den wichtigſten Gegenſtänden nie zu einer 
trockenen Abhandlung oder einem Diſpute kam. Und 
man ſprach über Herz und Seele, über Leben und Kunſt 


und über tauſenderlei Tagesfragen, welche die Welt in 


Bewegung ſetzen. Und da es in letzterer Hinſicht viel 
für mich gänzlich Neues gab, ſo hörte ich blos zu und 
wunderte mich vielfach über mich ſelber, daß ich bis 
dahin nichts davon gehört hatte. Ich durchlief dann 
und erwog in Gedanken alle unſere Salons in Wilna 
und Warſchau, in denen ich doch leider mehr Zeit als 
bei den Büchern verlebt hatte. In Wilna bei Frau 
Bee u, bei Snigdecki's und Balinski's und ſonſt 
anderswo, kreiſten aller und ſelbſt der Jugend Gedan— 
ken mehr in der platoniſchen Ideenwelt, als auf dem 
Erdkreiſe am Niemen. In Warſchau hörte man in den 
beſſeren Salons ſchon mehr von dem, was in Europa 
und namentlich in Paris vorgehe. Hier dagegen wurde 


Alles auf die Thatſachen und die äußeren Erſcheinun— 
gen bezogen, ohne alle Folgerung des Woher und Wohin; 
und eben dieſes Leben der Weltwirklichkeit in der Idee 
oder wenigſtens mit Beziehung zur Idee wies Adam 
meiſterhaft nach; und den Damen war das nicht, ſo 
wie mir, eine fremde Sache. Warum aber vernahm 
ich nicht Derartiges in Warſchau? Und mir kam eine 
Abhandlung „Ueber die Warſchauer Kritiker und Re— 
cenſenten“ in den Sinn. Wo hat denn aber Adam 
ſelbſt Alles das gelernt? Ich fragte ihn darüber bei 
der Heimkehr. Zuerſt wollte er mit Scherzen auswei— 
chen, dann aber geſtand er im Ernſte, daß er während 
der letzten zwei Jahre ſehr fleißig die beſten europäi— 
ſchen Journale und namentlich die Pariſer Zeitung 
„Globe“ geleſen habe, aus der er, wie er ſagte, das 


Meiſte profitirt habe, und von der ich, wie ich zu mei- 


ner Schande geſtehe, in Warſchau nicht einmal gehört 
habe. 

Doch kehre mit mir nochmals in den Salon der 
Frau Ottilie zurück, denn ich will noch über ſie 
ſprechen, und namentlich weil ich ſie viel angenehmer 
und liebenswürdiger fand, als ſie mir anfangs ge— 
ſchienen hatte. Und um Dir irgend eine Vorſtellung 
von ihr zu geben, ſo ſage ich Dir, daß ſie etwa in 
der Mitte zwiſchen der Frau Becu und der Frau 
Balinska ſteht. Du weißt, wie Dich die eine im 
Sprechen mit ihrer Phantaſie wie mit einem Regen— 
bogen überſpannt und die andere ihre Gefühle gleich dem 
Nordlichte ausſprüht. Nun, Frau Ottilie hat etwas 
von beiden, obwohl, wie mir ſcheint, die Intelligenz 
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und Reflexion gegen das Gefühl und die Phantaſie 
vorwiegt. Ueberdies ſcheint fie mir ſehr wiſſenſchaftlich 
gebildet zu ſein, und das ohne den leiſeſten Schatten 
von Pedanterie. Ja, ihre Reden wie ſie ſelber durch— 
weht jener Zauber der Weiblichkeit, deſſen Goethe 
ſo oft in ſeinen Schriften Erwähnung thut. Ich hörte 
denn mit Vergnügen jenem vollkommenen Trio zu, 
welches dieſes einer wahrhaft höheren Welt angehörige 
Geſpräch bildete und miſchte mich nur ſelten hinein. 
Denke aber darum noch nicht, daß ich während des 
ganzen Abendes wie ein ſtummer Klotz da ſaß. Die 
Geſellſchaft beſtand aus noch einigen anderen Perſonen, 
nämlich der Schweſter Frau Ottiliens, ihrem Manne 
und zwei angeſehenen Herren, Hausfreunden, wie mir 
die Hausfrau ſelbe bei unſerer wechſelſeitigen Vorſtel— 
lung bezeichnet hatte, den H. H. Eckermann und 
Peucer. Wir bildeten denn unter uns eine Art nieori- 
geren Chores, welcher ſich zeitweilig mit jenem ver— 
band, dann wieder für ſich laut wurde, oder endlich 
die Themen von jener Seite her nach ſeiner Manier 
umgeſtaltete. Das bewegende Element war hier Hr. 
Auguſt, ein jovialer und wie es ſcheint reeller Mann: 


. d. h. nicht in allen Himmeln herumſchweifend, ſondern 


heiter auf der Erde umſchauend. Und ſo begann er 
unter Anderm, als Fräulein Pappenheim pathetiſch 
über das Fühlen redete, mir von den Weimarer Fräu— 
lein zu erzählen, deren viele ſich an Engländer ver— 
heiraten, welche hier oft als Gäſte verweilen, und 
indem er dieſe mit Störchen verglich und mit den 
Fingern ihre Storchbewegungen nachahmte, verglich er 
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wieder die Fräulein den Fröſchen, welche ihre Köpfchen 
erheben und rufen: „Nimm mich, nimm mich!“ Die 
Schwägerin proteſtirte ſehr lebhaft dagegen, und als 
die Sache für den höheren Chor vernehmlich wurde, 
ſagte Frau Ottilie: „Fi done, Auguſt!“ und Fräu⸗ 
lein Pappenheim fügte ein: „Incorrigible!“ hinzu. 
Dadurch und durch alles, was er ſprach, erſchien mir 
Auguſt als ein geiſtreicher und liebenswürdiger Geſell⸗ 
ſchafter und wenn ich nicht irre, paſſen wir zu einander. 

Im Laufe des Abends brachte der Bediente einen 
Brief; Frau Ottilie öffnete ihn eiligſt und nachdem 
ſie ihn geleſen, wandte ſie ſich mit ſtrahlendem Ange⸗ 
ſicht zu uns und ſagte: „Papa vous recevra demain 
A midi.“ Papa, d. h. Goethe. Aus ihrer Eile beim 
Brieferbrechen, ſo wie aus ihrer offenbaren Freude 
darnach, will Adam ſchließen, daß ſie der Freundlich⸗ 
keit des Papa nicht allzu ſicher geweſen ſei. Doch ſei 
dem wie ihm wolle, heute noch ſehen wir Goethe. 
Und zur Schärfung Deines Intereſſes, ja Dir zum 
Poſſen will ich dieſen Brief noch Vormittags abſenden, 
damit Du den nächſtfolgenden mit deſto größerer Gier 
erwarteſt. Aber fürchte nicht, lange wirſt Du nicht 
warten, und ſchicke nur getroſt am Poſttage nach 
Zdienciol. Unterdeſſen lebe wohl! 

P. S. um 10 Uhr Vormittags. Im Augenblicke, 
als ich den Brief zuſiegeln wollte, brachte uns der 
Bediente der Frau Ottilie — notabene ein bor⸗ 
dirter — zwei Viſitkarten vom Papa, worauf ganz 
einfach „von Goethe“ ſteht, und von ihr ſelber ein 
Briefchen an Adam, worin ſie uns — da es regnet 
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— ihren Wagen um die Mittagszeit zu ſenden anbie- 
tet und uns auf die dritte Stunde zu Tiſche bittet, 
wo auch Papa erſcheinen werde. Hat es mir denn ge— 
träumt, daß ich je mit Goethe zuſammen ſpeiſen 
würde? Und da fällt mir ein beſonderes Dictum 
Oſinski's ein. Als er nämlich bei General Kraſinski 
zu Tiſche war und dieſer, von Walter Scott ſprechend, 
ihn einen großen Mann nannte, blies ſich Oſinski 
entrüſtet auf und rief: „Was iſt das für ein großer 
Mann, mit dem ich ſogleich von demſelben Braten 
eſſen kann, wenn ich nach Edinburg reiſe!“ Er wollte 
damit verſteht ſich ſagen: „über den die Nachwelt noch 
kein Urtheil abgegeben“, und dieſe grobe Platitüde 
charakteriſirt ganz den Ton ſeiner Einfälle, den in 
Warſchau einige ſo ſehr fürchten, andere bewundern. 
Ich will ſehen, ob ſich Goethe beim Braten ver— 
kleinert, ich werde gewiß vor Freuden wachſen. Noch⸗ 
mals vale. 


3. Odynier an Zulian Korfak. 


Weimar, 20. Auguſt 1829. 


„Sahſt Du? Ich ſah. — Hörteſt Du? Ich 
hörte.“ Ich ſtelle mir vor, Du frageſt mich, und ich 
antworte Dir mit Alfie ri. Und jetzt höre zu, ich will 
Dir erzählen, wie es zuging. 

Geſtern, genau zu Mittag, hielt ein eleganter 
Wagen der Frau Ottilie vor unſerem Hötel und eine 
Viertelſtunde ſpäter ſtiegen wir aus demſelben bei der 
Gartenpforte des Landhauſes Goethe's aus, wo uns 
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ſchon ein alter Diener Goethe's erwartete, der uns 
durch den Garten führte, die Thüre des Salons öffnete, 
uns einließ und fortging. Das Haus iſt klein, ein— 
ſtöckig; es muß gemauert ſein, denn es iſt weiß und 
mit Weinlaub überzogen. Der Salon, in dem wir 
warteten, iſt geräumig, beſcheiden ländlich möblirt 
und hat keine Parquetten, ſondern einen braun einge— 
laſſenen Fußboden. Im Kamine, der ſo rein gekehrt 
war, als hätte darin nie ein Feuer gebrannt, lag ein 
entzweigeriſſenes Papierblättchen. Ich hob die eine 
Hälfte auf; Ad am erkannte die Handſchrift Goethe's, 
welche er im Stammbuche der Frau S. geſehen hatte, 
und wir nahmen es zum Andenken mit. Es war irgend 
ein Fragment über Phyſik. Wir warteten, halblaut 
ſprechend, beinahe eine Viertelſtunde. Adam fragte, 
ob mir das Herz poche. In der That war das eine 
Erwartung, wie die irgend einer übernatürlichen Er- 
ſcheinung. Er ſelber erinnerte daran, wie er vordem 
die Frau S. darum beneidet hatte, daß ſie Goethe 
geſehen und mit ihm geſprochen. Da hörten wir oben 


Schritte. Adam eitirte mit Nachdruck den Vers aus 


Zgierski's Kiſzka: „Man hört ein Gehen und ein 
hohes Schreiten“, und kaum, daß wir uns zu dieſem 
im Augenblicke paſſendſten Citate erkühnten, öffnete ſich 
die Thüre und herein trat — Jupiter! Mir wurde 
heiß. Und ohne Uebertreibung, es iſt etwas Jupiter⸗ 

aftes in ihm. Der Wuchs hoch, die Geſtalt koloſſal, 
das Antlitz würdig, imponirend, und die Stirne! — 
gerade dort iſt die Jupiterhaftigkeit. Ohne Diadem 
ſtrahlt ſie von Majeſtät. Das Haar noch wenig weiß, 
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iſt nur über der Stirne etwas grauer. Die Augen⸗ 
brauen klar, lebhaft zeichnen ſich noch durch eine Eigen- 
thümlichkeit aus, nämlich durch eine lichtgraue, wie 
emaillirte Linie, welche die Iris beider Augen am äuße⸗ 
ren Rande rings umfaßt. Adam verglich fie dem Sa- 
turnusringe. Wir ſahen bisher bei niemand etwas 
Aehnliches. Er trug einen dunkelbraunen, von oben bis 
herab zugeknöpften Ueberrock. Auf dem Halſe ein wei- 
ßes Tuch, das durch eine goldene Nadel kreuzweiſe zu— 
ſammengehalten wurde, kein Kragen. Wie ein Sonnen— 
ſtrahl aus Gewölke verklärte ein wunderbarliebliches, 
wohlwollendes Lächeln die Strenge dieſer Phyſiognomie, 
als er ſchon beim Eintritte uns mit Verbeugung und 
Händedruck begrüßte und dazu ſprach: „Pardon, Mes- 
sieurs, que je vous ai fait attendre. Il m'est tres 
agréable de voir les amis de Mme. Sz ymanowska, 
qui m’honore aussi de son amitié.“ Du mußt näm⸗ 
lich wiſſen, daß Goethe ein großer Verehrer der 
Frau S. war und über ſie ſprechend äußerte: „Elle 

est charmante, comme elle est belle; et be) 
comme elle est charmante,“ Sodann, als wir uns 

geſetzt hatten, wandte er ſich zu Adam und verſicherte 
ihm, er wiſſe, daß er an der Spitze der neuen Rich⸗ 
tung ſtehe, welcher ſich die Literatur bei uns wie in 
ganz Europa zukehre. „Ich weiß es aus eigener Er— 
fahrung“, fügte er hinzu, „was das für eine ſchwere 
Sache iſt, gegen den Strom zu ſchwimmen.“ „Auch 
wir wiſſen es“, antwortete Adam, „nach den Erfahrun— 


gen Ew. Excellenz, wie große Genien beim Uebergange 


durch ſie die Strömung ſich nach umlenken.“ Goethe 


nickte ein wenig dazu, wie zum Zeichen, daß er das 
Compliment fühle, und weiter ſprechend, beklagte er, daß er 
nur wenig von der polniſchen Literatur kenne und keine 
ſlawiſche Sprache verſtehe. „Mais Ihomme a tant & 
faire dans cette vie.“ — Er fügte aber hinzu, daß 
er Adam ſchon aus den Journalen kenne, ſowie auch 
Fragmente aus ſeiner neuen Dichtung (Wallenrod), 
welche ihm Frau S. freundlichſt in einer deutſchen 
Ueberſetzung (von Fräulein Karoline Janiſch, einer 
Freundin Adam's in Moskau) zugeſendet, oder welche 
er ſpäter in den Leipziger Jahrbüchern geleſen hatte. 
Dorther wiſſe er auch, wie er ſich zu mir wendend 
verſicherte, von dem von mir herausgegebenen Almanach 
(Melitela), welcher Productionen aller jetzt lebenden 
polniſchen Dichter enthält, habe auch dort die Ueber— 
ſetzung meiner Dichtung: „Die Gefangene des Litauers“ 
geleſen, und lobte die Lebendigkeit der Handlung und 
des Stiles, „autant, que je puis en juger par la 
traduction“. Ich errötete mächtig, ob aus Beſchei⸗ 
denheit oder Freude, weiß ich nicht, gewiß aber aus 
mächtiger Erregung. Ad am warf inzwiſchen einige 
Worte über meine Ueberſetzungen aus Bür ger hin. 
Im Blicke Goethe's, welchem meine erhobenen Augen 
begegneten, glaubte ich den Ausdruck wohlwollender 
Güte zu ſehen. Als ihm dann Adam auf ſein Ver— 
langen den ganzen Gang der polniſchen Literatur wun⸗ 
derbar coneis und klar vorführte und zwar von der 
älteſten bis zu der neueſten Zeit, wobei er denſelben 
mit den hiſtoriſchen Epochen zuſammenhielt und ver⸗ 


glich: war in den auf ihn unverwandt gerichteten Augen 
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Goethe's nicht blos eine tiefe Würdigung, ſondern 
auch ein lebhaftes Intereſſe an dem Erzählten zu ge— 
wahren. Die Fingerbewegung ſeiner auf das Knie ge⸗ 
ſtützten Hand ſchien dasſelbe zu bezeugen. Notabene, 
ich vergaß zu ſagen, daß Goethe im Beginne dieſes 
Geſpräches ſich des Deutſchen bediente; kaum hatte 
ihm aber Adam und zwar auch deutſch geſagt, daß er 
zwar des Deutſchen immerhin mächtig ſei, aber es 
nicht wage, ſich deſſen in ſeiner Gegenwart zu bedie— 
nen: ſo kehrte er gleich zu dem Franzöſiſchen zurück, 
Im weiteren Laufe des Geſpräches behauptete Goethe, 
daß bei dem immer ſchärfer hervortretenden Streben 
nach allgemeiner Wahrheit auch die Poeſie und über— 
haupt die Literatur einen immer allgemeineren Charak— 
ter annehmen müſſe; geſtand aber Adam zu, daß ſie 
nie beſondere nationale Züge verlieren würde. Von da 
ging das Geſpräch auf die Volkslieder über, und mit 
lebendigem Intereſſe fragte Goethe und hörte zu, 
was Adam und zum Theil auch ich ihm über die 
Verſchiedenheit im Charakter und den Tonweiſen un- 
ſerer provinciellen Geſänge erzählte, und wiederholte 
das Alles ſpäter ſelber beim Mittagseſſen für die an⸗ 
dern. Damit endigte unſer literariſches Geſpräch. — 
Dann ſich zuerſt zu Adam dann zu mir wendend, 
fragte er um unſere weiteren Reiſeprojecte, indem er 
ſich gefühlvoll Italiens und Roms erinnerte, wobei 
er uns, wie er ſagte, darum beneidete, daß wir dort— 
hin gingen, woher er einſt in ſeiner Jugend die lieb— 
ſten Erinnerungen zurückgebracht habe. Weiter ſprach 
er mit Adam über ſeine Bekannten in Berlin, die 


jener auf der Durchreiſe kennen gelernt hatte, und zwar 
beſonders über Profeſſor Gans; dann kehrte er wieder 
zu Frau S. zurück und that einiger anderen ihm einſt 
bekannt gewordenen Polen Erwähnung, namentlich Johann 
Potocki's und der Fürſtin Lubomirski, denen bei— 
den er großes Lob ſpendete. Als wir, uns empfehlend, 
aufſtanden, bedauerte er ſehr, daß er wegen des eben 
ſtrömenden Regens uns nicht ſein Gärtchen (son petit 
jardin) zeigen könne. „Mais j’aurai le plaisir de jouir 
encore de votre socièté a diner chez ma belle fille.“ 
Und ſich lächelnd zu mir wendend, fügte er hinzu: „Et 
nous aurons quelque jolis dames et demoiselles ; 
jeespere, que ca vous fera plaisir.“ Wir lachten 
beide und er wandte fich auch lachend ſchnell zu Adam, 
ihn gleichſam vertraulich fragend: „N'est ce pas?“ 
Darauf reichte er uns die Hand und als wir ſchon 
auf der Stiege waren, öffnete er nochmals die Salon— 
thüre und wiederholte: „Au revoir.“ 

„Wie, zum Teufel, geſcheut iſt der!“ Das war 
das erſte Wort Adams, als wir die Treppe hinab— 
gingen. Und auch ich habe einen Beweis an mir, wie 
ſchnell er findet, was jemandem gefällt oder gefallen 
möchte. Denn könnte mir's einfallen, daß an dieſem 
Tage und neben Goethe irgend ein anderer Stern 
über meinem Geiſteshorizonte aufgehen könne? Und der 
alte Seher prophezeite das! 

Inmitten der Gäſte, die wir, um ein Viertel 
vor Drei kommend, bei Frau Ottilie antrafen, 
waren auch Vogel's; — er Hofrat und Leibarzt 
des Großherzogs, und ſie, — eine Schönheit in der 
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vollen Bedeutung des Wortes. Es iſt ſchwer, neben 
ihrer den Grazien eigenen Geſtalt und Bewegung noch 
über ihre Züge zu ſprechen; über dieſe „Muſik im 
Antlitz“, wie es Lord Byron bezeichnet. Aber überleſe 
Dir die Beſchreibung Thereſens (fie ſelber heißt Roſa) 
in ſeiner Dichtung „Mazeppa“ und Du wirſt beinahe 
die ähnlichſte Vorſtellung von ihr bekommen, wenig⸗ 
ſtens von ihren Augen, welche nach den Worten des 
Dichters: 

„Zwei Sternen gleich im ſtillen Waſſerſpiegel 

Jetzt wie im hellen Thränenſtrome ſchwimmen, 

Am eig'nen Feuer dann zu Thränen ſchmelzen.“ 

Dieſer Dame nun ſtellte uns Frau Ottilie 
zuerſt vor und Hr. Auguſt machte uns mit ihrem 
Manne bekannt, einem noch nicht alten und durchaus 
höchſt anſtändigen Manne, der aber, wie ich aus ſeinen 
Mienen zu leſen glaube, kalt ſein muß, wie Marmor, 
um nicht zu ſagen, wie ein deutſcher Doctor. Außer— 
dem waren noch zwei Frauen und ein Fräulein, eine 
Enkelin Schiller's, da und nebſt dem uns ſchon be— 
kannten Fräulein Pappenheim und den Hausgenoſ— 
ſen, einige Herren. Im Ganzen waren, wenn man die 
beiden Söhnchen der Frau Ottilie im Alter von 
10-12 Jahren mitrechnete, deren einer den Namen 
des Großvaters führt und wie die Mutter ſagte, ſei— 
ner würdig zu werden verſpricht, ſechszehn Perſonen 
bei Tiſche. 

Goethe kam Punkt drei Uhr in einem, wie mir 
ſchien, neueren Ueberrocke, aber von derſelben Farbe, 
mit eniem weißeren Halstuche als zu Hauſe, ſonſt aber 
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wie dort gekleidet, und wie es ſchien, heiteren 
Humors. Die ſämmtlichen Damen gingen ihm entgegen 
und er begrüßte jede mit einem Händedrucke und ſprach 
lächelnd mit ihr. Die Reihe kam dann an uns. 
Goethe fragte feinen Sohn, ob er uns mit den an- 
weſenden Gäſten bekannt gemacht habe? und auf das 
Fräulein hinweiſend, ſagte er: „Cest la petite fille 
de notre Schiller.“ Ich weiß aber nicht, ob in gera⸗ 
der Linie und habe mir ihren Zunamen nicht gemerkt; 
ich weiß nur, daß ſie anders heißt, und ſo muß ſie 
wohl eine Enkelin von der Tochter her ſein. Doch 
geſtehe, daß das immerhin etwas bedeutet, eine Enkelin 
Schiller's im Hauſe Goethe's zu ſehen. 

Bei Tiſche ſaß Ad am zwiſchen Goethe und 
Frau Ottilie; ich hatte von der einen Seite die 
angenehme Nachbarſchaft der Frau Vogel, von der 
anderen die des Fräuleins Pappenheim. Das Ge- 
ſpräch war lebhaft, ſowohl im allgemeinen als im be— 
ſonderen. Meine ſchöne Nachbarin ſagte mir leichthin, 
ſie liebe die Polen ſehr, deren einige ſie an Curorten 
kennen gelernt hatte. „Ils ont quelque chose de 
poetique“, ſagte ſie, und ſchon daraus konnte man 
erraten, daß ſie dieſen Vorzug an ihren eigenen Lands⸗ 
leuten vermiſſe. Ich antwortete darauf, daß die Natur 
wie immer und überall freigebiger gegen die Damen, 
als gegen die Männer ſei; denn ich ſähe und fände 
hier nicht weniger bezaubernde Reize, als bei uns. 
Da haſt Du ein Pröbchen unſeres Geſpräches, das 
ich ſelbſtverſtändlich, ob gerne oder ungerne, nach beiden 
Seiten hinführen mußte und überdies mein Ohr ſo 


viel möglich nach dem Sprechen Goethe's mit Adam 
hin richtete. Trotzdem konnte ich ſelten etwas erhaſchen, 
außer wenn Goethe ſeine Stimme erhob, ſei es, daß 
er zu Entfernteren ſprach, ſei es, daß er ſeine Worte 
an Alle richtete, wo dann auch Alle ſchweigend zuhör— 
ten. Und jo erzählte er unter andern von den alten beut- 
ſchen Stadtſoldaten, deren welche er in ſeiner Jugend 
in Straßburg kennen gelernt hatte, wie ſie auf den 
Feſtungswällen Wache ſtehend, ihr Gewehr auf die 
Erde legten und ſelber Strümpfe ſtrickten. Und er 
erzählte das ſo launig, daß es unmöglich war, dabei 
nicht zu lachen. Im Allgemeinen ſchien er heiteren und 
ſcherzhaften Humors zu ſein, doch gab es auch Momente, 
in denen er ſich gravitätiſcher äußerte. So entgeg- 
nete er Hrn. Vogel auf ſeine Behauptung, die Theorie 
müſſe immer der Praxis vorangehen, mit Nachdruck, 
daß ſie immer mit der Praxis zuſammengehe, „denn 
es iſt den Menſchen unmöglich, körperloſe Seelen zu 
ſchaffen“. Hrn. Eckermann dagegen, der ihm gegenüber 
ſaß, wiederholte er Wort für Wort das, was er von 
Adam über die Volkslieder vernommen. Dieſes Wie— 
derholen fremder Worte muß ſeine Gewohnheit ſein 
und das ſicher um der Artigkeit willen. Denn als er 
nach dem Eſſen beim Caffee mit der Schale in den 
Händen neben mir ſtehend mich heiter auf deutſch 
fragte: „Nun, wie gefallen denn Ihnen unſere Damen?“ 
und ich durch dieſen Ton ermutigt, mich verneigend 
und lächelnd: „Paradieſiſcher Vogel, Excellenz!“ zur 
Antwort gab, lachte Goethe laut auf und bewegte 
ſich mit großen Schritten zu den Damen, um ihnen 
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anderen ſahen lächelnd nach mir herüber. Frau Roſa 
wurde purpurrot, aber ihr Blick beruhigte mich auf's 
ſchnellſte, daß das nicht aus Zorn geſchah. Später, 
als uns Hr. Aug uſt eine Sammlung Büſten großer 
Männer und ſein Mineralienkabinet zeigte und darin 
namentlich viele, ſehr gut erhaltene verſteinerte Zähne 
verſchiedener Thiere, machte Adam die Bemerkung, 
daß kein vorſündflutlicher Dentiſt ſchönere beſitzen konnte. 
Goethe gefiel dieſer Scherz wie es ſchien ſo gut, daß 
er ſich ſogleich zu den Damen wendete, und es ihnen 
lächelnd wiederholte. 

Vor ſechs Uhr ging Goethe in ſeine Zimmer, 
die er oben bewohnt, und nahm von jedem mit 
einem „au revoir“ Abſchied. Da ſich inzwiſchen der 
Himmel ſehr ſchön ausgeheitert hatte, machte Frau 
Ottilie den Vorſchlag, ſich etwas im Parke zu ergehen, 
und Frau Vogel den, ſodann zu ihnen zum Thee zu 
kommen. Das fand keinen Widerſpruch. Herr Vogel 
ging darauf nach einer Beſprechung mit ſeiner Frau nach 
Hauſe, ſicher, um Vorbereitungen zum Empfang der 
Gäſte zu treffen; und wir zwei, Herr Auguſt und 
Frau Ottilie, Frau Vogel und Fräulein Pappen— 
heim gingen in drei Paaren durch den Park, ſuchten 
alle ſchönen Punkte auf, ruhten auf Schiller's Bank 
aus und kamen bei ſtarker Dämmerung zu Herrn Vogel. 
Hier erfuhr ich denn zuerſt, daß Frau Roſa eine voll— 
kommene Künſtlerin auf dem Fortepiano ſei und ſicher 
nicht ſchlechter wenn nicht ſogar beſſer als F. Miller 
ſinge, die wir in Warſchau ſo ſehr bewunderten. Bald 
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darauf kam auch der großherzogliche Kammerſänger, Herr 
Moltke, und die Stimmen beider, ſei es im Duette, 
ſei es Solo entzückten uns den ganzen Abend hindurch. 
Hr. Auguſt gab ihr verſchiedene Salongeſänge und 
deutſche Volkslieder an, die ſie theils aus dem Gedächt⸗ 
niſſe, theils aus aufgelegten Noten ſang. Im allge⸗ 
meinen verfloß der ganze Tag fo zauberhaft, daß er, 
obgleich wir vor Mitternacht nach Hauſe kamen, nur 
mit Nachſinnen, nicht aber mit Schreiben geendigt 
werden konnte. In ein paar Tagen ſollen wir abreiſen, 
ich habe aber einige Hoffnung, daß dieſer Termin noch 
hinausgeſchoben werde. In jedem Falle ſchreibe ich 
Dir noch von hier aus und trage, um mein Verſpre⸗ 
chen zu halten, dieſen Brief jetzt gleich auf die Poſt; 
dann haben wir fo viele Projecte für heute vor uns, 
daß ich bezweifle, ob die Zeit für alle ausreichen wird. 
Leb' denn wohl. 


4. Odynier an Julian Korfak. 
Weimar, 24. Auguſt 1829. 


Nicht umſonſt bin ich in der Hauptſtadt der Poeſie; 
ich ſchwimme hier wie ein Hecht im Meere und zwar 
in einem ſüßen, nicht geſalzenen Gewäſſers vollen 
herum. Ich bin bei Adam; ſehe Goethe (täglich aus 
dem Parke von der Schillerbank, wie er in ſeinem 
Gärtchen herumgeht); betrete die Fußſtapfen Schil⸗ 
ler's, Wieland's, Herder'szleſe ihre Poeſieen mit 
Frau Roſaz höre ihre und Hummels Muſik (mit dem 
wir, als mit einem ſchon ſeit Dresden her längſt Bekann⸗ 


ten, täglich Beſuche wechſeln); ihren und des Kammer⸗ 
ſängers Moltke, der ſie täglich beſucht, Geſang; wir 
gehen insgeſammt täglich nach der Vogelwieſe, beſuchen 
die Umgebungen der Stadt, und wenn wir nicht ins⸗ 
geſammt irgendwo geladen ſind oder nicht das Theater 
beſuchen, dann bewundern wir Abends bei den Klängen 
der Muſik oder des Geſanges aus dem Salon vom 
blumengeſchmückten und dufterfüllten Balcon aus den ge⸗ 
ſtirnten Himmel und danken ihm für das ſchönſte Som⸗ 
merwetter, das ſchon durch einige Tage anhält und 
einen ſolchen Einfluß auf Stimmung und Denken übt, 
daß ſich bei jeder Wiederkehr desſelben dem Herzen 
und Munde der Ausruf von Schiller's Poſa mäch— 
tig entringt: „Das Leben iſt doch ſchön!“ Adam fühlt 
ſicher dasſelbe; denn obwohl er mir in der Rolle des 
Mentor mit Beſchleunigung der Abreiſe droht, ſo ſehe 
ich, daß er ſich ſelber durchaus nicht damit beeilt; und 
fo pflege ich ihm ſtatt aller Oppoſition möglichſt gleich⸗ 
giltig zu antworten: „Ja, ja! gehe nur gleich von Frau 
Ottilie auch in meinem Namen Abſchied nehmen, ich 
will indeſſen das Einpacken beſorgen.“ Adam ſchaut 
mich dann an, ſchüttelt den Kopf, lächelt und läßt mich in 
Ruhe. Und ich zweifle keinen Augenblick, daß ſchließlich 
Frau Ottiliens (und in petto auch der meinige) 
Wille in Erfüllung geht und wir wenigſtens bis über 
den 28. d. M., alſo über das achtzigſte Geburtsfeſt 


Goethe's bleiben, das überaus feierlich begangen wer⸗ 


den ſoll und wozu man von verſchiedenen Seiten 
Deutſchlands her Deputationen erwartet, und zwar von 


Univerſitäten, Theatern und verſchiedenen wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Corporationen. Unterdeſſen waren wir durch einige 
Tage die einzigen Gäſte, was in Weimar ſich ſelten 
ereignet, und das mußte gewiß auf das allgemeine 
Wohlwollen miteinwirken, das uns hier überall begeg— 
net. Freilich bemühen auch wir uns nach Möglichkeit, 
es zu verdienen, indem wir beim ſchönen Geſchlechte, 
deſſen Urtheil in dieſer Hinſicht überall maßgebend iſt, 
den Anfang machen. Allen Damen, die wir kennen 
lernen, machen wir ſogleich Viſite und denken auf das 
ſorgfältigſte daran, daß wir unſeren Hauptfürſpreche— 
rinnen, bei denen oder durch welche wir dieſe Bekannt— 
ſchaften machen, keine Schande bereiten. Und ſo iſt 
man überall artig und gaſtfreundlich gegen uns, und 
wir haben fortwährend Mühe, die Einladungen zu 
Abenden abzulehnen, außer wenn wir alle zuſammen 
geladen werden. Sonſt bewegen wir uns jeder in ſeiner 
Bahn; da aber der Abend bei den H. H. Vogel, 
hygieniſch ſchon um 10 Uhr zu Ende iſt, jo gehe ich 

von dort Adam bei den H. H. Goethe abholen, wo 
wir gewöhnlich bis Mitternacht bleiben. Fräulein Ulrike 
(die Schweſter Frau Ottiliens) und Hr. Auguſt 
ſind gegen mich ſehr liebreich. Der letztere iſt, je näher 
ich ihn kennen lerne, nicht blos, wie es mir anfangs 
ſchien, ein heiterer, ſcherzhafter bon vivant; er iſt 
auch voll achtunggebietenden Verſtandes, tieferen Füh— 
lens und Strebens, nur daß ſich das Alles bei ihm 


wie im Fluge und beinahe gegen ſeinen Willen an— 


deutet, denn er wendet Alles ſogleich in's Scherzhafte 
oder bemüht ſich, den Eindruck durch einen Scherz zu 
verwiſchen. Gegen Adam hat er ſehr viel Reſpect; 
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mais je crains votre ami, jagt er mir offen und zieht 
es vor, mit mir ungenirt ſich in Schwänken gehen 
zu laſſen. So holt er mich denn täglich Morgens zum 
Spazierengehen ab und ladet mich Nachmittags auf 
eine Cigarre zu ſich. Und dann figurirt auch ſchon auf 
dem Tiſche eine Bouteille Rüdesheimer, den er gar 
ſehr liebt, oder Liebfrauenmilch, und letztere wurde von 
ihm einmal mit beſonderer Beziehung auf's Geſprächs— 
thema gewählt. Und da er überdies ein großer Ver— 
ehrer der Frau Roſa iſt, ſo iſt dies ein Band mehr 
für unſer angenehmes Verhältniß. Neulich fand er bei 
mir die „Römiſchen Elegien“ ſeines Vaters, die mir 
der Schneider, mein Bekannter von der Kegelbahn 
her, den ich ſchon einigemal theils als Viſite, theils in 
Geſchäften beſuchte, geliehen hatte. Als er ſie erblickte, 
verwunderte er ſich außerordentlich, daß er ſie nicht 
kenne; als er aber einige Blätter durchgeſehen, begriff 
er leicht, warum ſie ihm der Vater nicht zum Leſen 
gegeben, verſprach aber lachend, ihn darüber zur Rede 
zu ſtellen. Adam riet ihm, das nicht zu thun, da es 
den Vater möglicherweiſe in Verlegenheit ſetzen könnte. 
Doch Hr. Auguſt war nicht dieſer Anſicht, erzählte 
uns im Gegentheil luſtig eine Menge noch nicht gar 
alter romanhafter Geſchichtchen, indem er ſeine Rede 
ausdrücklich damit ſchloß: „qu'il est capable de 
sd amouracher encore aujourd'hui“, Ich gedachte dabei 
ſie recitirend der Verſe Schillers, die ich in dieſen 
Tagen geleſen und mir ſie in's Polniſche überſetzt 
hatte: 
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„Glaubt mir, es iſt kein Märchen; — die Quelle der Jugend, 
ſie rinnet 

Wirklich und immer. Ihr fragt: wo? In der dichtend en Kunſt.“ 

Adam ſeinerſeits ſetzte lachend die Unterſchiede 
zwiſchen gewöhnlicher und poetiſcher Verliebtheit aus⸗ 
einander. Die erſtere, indem ſie den Gegenſtand zu 
erlangen trachtet, ſetzt ſich der Lächerlichkeit aus, wenn 
ihre Kräfte und Bedingungen dazu nicht ausreichen; 
die andere, welche ſich mit der Abſpiegelung des Gegen⸗ 
ſtandes im Inneren begnügt, iſt dagegen des Ihrigen 
jo ſicher, wie das Meer, wenn es die Sterne wieder 
ſpiegelt. Zuletzt bewies er ihm, daß auch er ſelber in 
dieſer Hinſicht ſichtlich die poetiſche Begabung vom 
Vater geerbt haben müſſe, dem auch Hr. Auguſt durch⸗ 
aus nicht widerſprach. Das häufigſte Geſprächsthema 
zwiſchen ihm und Adam iſt die ihnen gemeinſame Ver⸗ 
ehrung von Napoleon's Gedächtniß, deſſen Porträts 


in den verſchiedenſten Geſtalten das Cabinet Hrn. 


Auguſt's füllen, was denn auch zuweilen Veranlaſſung 
zum Diſputiren mit Fr. Ottilie, als einer eifrigen 
deutſchen Patriotin und großen Freundin der Englän⸗ 
der, gibt. 

Doch die bisher angewöhnte Lebensweiſe, wenig⸗ 
ſtens unſere Ausſchließlichkeit, hat heute leider ein Ende 
erhalten. Dafür machten wir eine neue und ſehr in⸗ 
tereſſante Bekanntſchaft. Ehe ich Dir jedoch ſage, weſſen? 
muß ich Dir zuvor erzählen, — wie? denn es iſt ſehr 
ergötzlich und originell. 

Heute nach dem Frühſtück bei Vo gel's vergaß 
ich irgendwie ſo ſehr auf die Mittagsmahlſtunde, daß, 


Bratranek. Zwei Polen in Weimar. 5 
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als ich in's Hötel zurückkehrte, der Oberkellner, unſer 
großer Freund, mir beim Begegnen im Vorhauſe 
verſicherte, daß zwar die table d’höte beendigt ſei, er 
aber doch meinen Antheil aufgehoben habe. Trotzdem 
vernahm ich vom Speiſeſaale her ein lauteres Ge⸗ 
ſpräch als ſonſt, oder richtiger, eine einzelne Stimme, 
welche mit großem Eifer franzöſiſch perorirte. Beim 
Eintreten ſah ich zwei neue Herren und ihnen gegen- 
über Adam an dem ſchon abgedeckten Tiſche ſitzen und 
Caffee trinken. Der ältere von ihnen, etwa ein Vier⸗ 
ziger, eine kleine Geſtalt mit einem ſpaniſch kurzzuge⸗ 
ſchnittenen Bärtchen und beinahe gelbem Teint; der 
andere hoch, brünett, mit großen brennenden Augen 
und langen, über den Nacken herabwallenden Haaren, in 
meinem Alter, ſah wie ein deutſcher Burſche aus. Und 
dieſer ſprach ſo laut, und die erſten Worte, die ich 
deutlich vernahm, waren: „Non, non! ce n'est pas le 
nom! Mik. Mis..Mik...Eh! qui est done votre 
grand poète?“ A dam ſah mich bedeutſam an und 
ſchüttelte leicht das Haupt. Ich verſtand das Zeichen, 
daß ich ſchweigen ſolle, und begriff erſt aus ſeiner 
Antwort, um was es ſich handle. Der Franzoſe, der 
ſich vor dem Polen mit ſeiner Kenntniß der polniſchen 
Literatur brüſten wollte, ſprach über die „par Mon- 
sieur Chochko“ (Chodzko) in Paris gerade veran⸗ 
ſtaltete Ausgabe der Werke des großen polniſchen Dich- 
ters, deſſen Namen er vergeſſen hatte. Adam, wieder 
auf der Grundlage des Epitheton „groß“, ſuchte ihm 
einzureden, daß er von den bei Barbezat erschienenen 
Werken Kraſieki's ſprechen wolle, und erzählte dabei 
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dem älteren von den Verdienſten und dem Stand— 
punkte dieſes Dichters in unſerer Literatur. Dem jün- 
geren Burſchen merkte man ſeine Ungeduld an, wenig— 
ſtens verbarg er ſeine Entrüſtung darüber nicht, daß 
ein Pole den Namen ſeines „großen“ Dichters nicht 
kenne. Ich erſtickte beinahe vor Lachen und verzehrte 
ſchweigend meine Mahlzeit. Adam hatte unterdeſſen 
ſeinen Caffee ausgetrunken, und indem er ſich bei den 
Herren empfahl, ſagte er auf polniſch zu mir, daß er 
mich oben erwarten wolle. „Der Herr iſt auch ein 
Pole?“ wandte ſich der erſtere unwillig gewordene 
Franzoſe zu mir. Kennen auch Sie nicht den Namen 
des größten unter Ihren Dichtern.“ „Sie wollen ſicher 
von Adam Mickiewicz ſprechen?“ ſagte ich. „Oui, 
oui! C'est juste, c'est juste! C’est de lui, que je 
voulais parler“, rief er freudig aus. — „Et C'est 
justement lui möme, qui vient de sortir“, entgegnete 
ich ruhig. Der Franzoſe nahm die Färbung einer 
rothen Rübe an und ſprang wie angebrannt auf, in- 
dem er rief. „Ah! mon Dieu! c'est dröle c'est bien 
dröle! Mais c'est ga, c’est ga! Jai son portrait dans 
un manteau, — comme ga!“ und zeichnete mit den 
Händen, wie er wirklich auf dem in Paris nach dem 
Gemälde Valentin's (Wankowicz) lithographirten 
Bilde in der Burka, „gelehnt an den Felſen Judaha“, 
ausſieht. Mir gefiel dieſer Eifer des Franzoſen, der 
dabei im Saale herumrannte, außerordentlich. Aber 
auch der ältere wurde gleichermaßen lebhaft, und an 
mich herantretend, ſtellte er ſich mir vor: er heiße 
David d' Angers; ſei ein Bildhauer und Mitglied 
5*+ 
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des Inſtituts; widme feinen Meißel und feine Arbeit 
ausſchließlich den großen Männern ſeiner Zeit und ſei 
in der Abſicht nach Weimar gekommen, um eine Büſte 
Goethe's zum machen. Zum Glücke erinnerte ich 
mich, irgend einmal von dem Monument des General 
Foy, das er gearbeitet hatte, geleſen oder gehört zu 
haben, was ſich mir dadurch im Gedächtniſſe befe- 
ſtigte, daß der Bildhauer ebenſo hieß, wie der Maler, 
der einſt Napoleon gemalt, um nicht des Pſalmi⸗ 
ſten David zu erwähnen. David freute ſich ſichtlich 
darüber, daß ſein Name auch bei uns bekannt ſei und 
ſtellte mir dann ſeinen Begleiter als ſeinen Freund, 
den Dichter Victor Hugo vor. Sein eigentlicher Name 
iſt Victor Pavie. Darauf erzählte ich ihnen ſo viel 
als möglich von Adam, und als ich mein Eſſen ge— 
endigt hatte, baten mich beide, ich möchte ſie ſogleich 
zu ihm führen. Adam ging raſch, eine Pfeife rau⸗ 
chend, im Zimmer auf und ab, was bei ihm immer 
ein Zeichen des in irgend eine Arbeit verſenkten Gei- 
ſtes iſt. Da vid begann in ſehr herzlicher und einneh- 
mender Weiſe gleichſam zu entſchuldigen, daß er ſie 
ſo myſtificirt habe; Victor dagegen brach ihm die 
Hand ſchüttelnd in ſeine gewöhnlichen Ausrufe aus. 
Adam erwiderte ebenſo heiter und herzlich und zwi— 
ſchen ihm und David entwickelte ſich bald ein lebhaf— 
tes Geſpräch, in welchem Adam, wie das bei ihm 
häufig geſchieht, aus einem kurz vorher noch Verdü— 
ſterten und Gleichgiltigen, plötzlich zu einem Rieſen 
emporwuchs und einem Vulcan gleich Funken ſprühte, 
wovon David ſo ergriffen und bezaubert wurde, daß 
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er ihm mit aufrichtiger Rührung zu wiederholtenmalen 
die Hand drückte und zuletzt um die Erlaubniß bat, 
son effigie in Medaillonform machen zu dürfen. Dar⸗ 
aus und aus ſeinen Worten war zu entnehmen, daß 
er ein Mann voll glühenden Gefühles und beſonders 
der Verherrlichung alles Erhabenen und Schönen iſt. 
Er lebt mit allen Literaten und Künſtlern in Paris im 
innigſten Vertrauen, und es iſt ihm nicht der Teifefte 
Handwerksneid, ſondern im Gegentheil ein künſtleri— 
ſches Mitgefühl für alle anzukennen. Das erinnerte 
mich an unſere lieben Jugendtage in Wilna, deren ich 
mich ſchon in Warſchau entwöhnt hatte. Sein Beglei- 
ter, Hr. Victor, ein bloßer Declamator, voll kalter 
Flammen, traf unſere Herzen nicht ſehr. Er erinnert 
etwas an unſeren Goſkawski, Eine Uebertreibung 
iſt bei ihm in Allem, welche den geiſtigen Widerſpruch 
provocirt, ſo, daß man ihm, wie der Lufthauch im 
Echo der Reime Goſkawski's verkehrt entgegnen 
möchte. Beide machten ſchon heute Vormittags bei 
Goethe und Frau Ottilie Viſite, und gerade als 
ſie bei uns waren, brachte der Bediente ein Briefchen 
Fr. Ottilien's an Adam, worin wir zu einem offi⸗ 
ciellen Abende geladen wurden, zu welchem ſie ſchon 
geladen waren und bei dem auch Papa erſcheinen 
würde. So gehen wir denn in etwa einer Stunde ins— 
geſammt hin, und ich begann inzwiſchen dieſen Brief 
an Dich, um ihn mit der Beſchreibung des Abendes zu 
ſchließen. 5 
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Um 11 Uhr Nachts. 


Der Abend iſt zu Ende und wir kamen ſchon 


vor einer Stunde nach Hauſe. Gut, daß er nicht 
länger währte. Denn nur den Augen habe ich es zu 
verdanken, daß ich nicht durch die Ohren verſteinerte, indem 
ich beſtändig einerlei, nämlich über Steine und Ziegeln, 
ſprechen hörte, und das dem Bildhauer David und 
dem Architekten H. Coudray zu Gefallen, denen die— 
ſer Abend ausſchließlich gehörte. Goethe, der nicht 
länger als eine Stunde blieb, ſtand fortwährend in 
der Mitte des Salons wie eine Bildſäule von Stein 
und die Herren ſtanden um ihn herum wie eine 
Gruppe von Stein. Auch die Damen ſaßen unbeweg— 
lich, wie Galatheen im weiteren Kreiſe und ſpra⸗ 
chen nur ſtille untereinander. Und ſie verloren durch— 
aus nichts bei dieſen verſtändigen Geſprächen über die 
Geſteine, welche von Büſten, Bildſäulen, Denkmälern 
zu Thürmen, Domen, Obelisken, Pyramiden und endlich 
bis zum Thurme Babel gerieten, über den Goethe 
ſagte: „daß, wenn man ihn hätte endigen können, er 
nach allen Natur- und Kunſtgeſetzen hätte ſpitzig, das 
heißt, mit einem culminirenden Punkte abſchließen müſſen.“ 
Seine Hauptmitſprecher waren David und Adam; 
Hr. Coudray, ein ſtilles und beſcheidenes Männchen, 
beantwortete nur Anfragen. David, lebhaft und belebt, 
ergriff häufig die Initiative; Adam weckte wieder von 
neuem meine Verwunderung über die Menge ſeiner 
Kenntniſſe auch über dieſen Gegenſtand. Goethe ſchien 
dasſelbe anzuerkennen; denn, als Adam unter Anderm 
über die in Amerika entdeckten Pyramiden und ihre 
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Aehnlichkeit mit den egyptiſchen ſprach, und daraus 
die Folgerung zog, daß die Bildhauerei als die am 
meiſten plaſtiſche Kunſt am deutlichſten die Geiſtesent⸗ 
wickelung eines Volkes keunzeichne, hörte ihm Goethe 
mit großem Intereſſe zu und bemerkte nur, daß außer 
der Geiſtesentwickelung auch noch die Beſchaffenheit des 
Materials, das den Künſtlern zu Gebote ſteht, einen 
weſentlichen Einfluß auf den Charakter ihrer Schöpfun— 
gen üben müſſe; wie denn z. B. die übermäßige Härte 
des egyptiſchen Granits ohne Zweifel mit Urſache ſei, 
daß alle daraus verfertigten Bildſäulen ſtets die Hände 
am Leibe anliegen haben. 

Doch will ich Dich nicht mit mehreren Citaten 
aus dem wie jener Granit kalten Geſpräche quälen, das 
ſich für mich öfter zu einer Sphinx geſtaltete und in⸗ 
mitten deſſen ich mich zuletzt wie ein geſteingter Märtyrer 
fühlte, welcher ſchweigend und nur ſeufzend ſeinen Geiſt 
und ſeine Augen zu den Engeln wendet. In der That 
ſahen auch ſie mitleidig zu mir herüber; doch war eine 
Befreiung auf keine Art möglich. Goethe kam mir 
nur einmal näher und das, um David beim Lampen⸗ 
ſcheine das Modell irgend eines Monumentes aus den 
Römerzeiten zu zeigen, das noch heute irgendwo in 
Luxemburg zu ſehen iſt. Während des ganzen Abendes 
ſprach Goethe nur ein einziges mal von etwas An— 
derem als von Steinen und zwar mit mir, indem er 
mich ſehr freundlich fragte, wie ich mich in Weimar 
unterhalte und ob ich ſchon das Vogelſchießen geſehen 
habe. Dabei ließ er ſich herab, mir zu erzählen, daß 
man anderwärts mit dem Bogen ſchieße (was ich auch 


ohne ihn gewußt hatte) und fügte hinzu: „il faut, 
que je vous fasse voir cela.“ Ich bin neugierig, 
auf welche Art, aber zu fragen wagte ich nicht. Herr 
Auguſt und Fr. Ottilie meinen, er ſei gegen mich 
überaus freundlich und mir ſelber ſcheint es ſo. Denn 
heute z. B. richtete er an Hrn. Victor Pavie, der 
ſich in einer ähnlichen Lage wie ich befindet, nicht ein 
einziges mal das Wort, ſondern beantwortete ſeine — 
freilich unbedeutenden und kecken Anreden — trocken und 
mit einer Art Widerwillen. Die beſte Folge des heu— 
tigen Abends iſt aber die, daß wir nun definitiv zum 
Geburtstage Goethe's bleiben, der heute zum Em⸗ 
pfange der erwarteten Gäſte gänzlich in die Stadt 
überſiedelte und jeden Abend ſichtbar ſein wird. So 
ſollen wir auch morgen mit ihm bei dem zu Ehren 
David's gegebenen Mittagseſſen beiſammen ſein. Ich 
fürchte nur, daß ich wieder etwa wie ein Strauß werde 
Steine verſchlucken müſſen. Den Brief jedoch, obwohl 
er genug lange iſt, behalte ich noch über morgen, um 
möglicherweiſe ein Postscriptum anzufügen. Und Du 
müßteſt voll ſchwarzen Undankes ſein, wenn Du nicht 
fühlteft oder bekennteſt, daß ich jedes Stückchen Goe- 
the's mit Dir zu theilen mich beeile. l 
Postseriptum, — 25. Auguſt — Abends. 

Ein prächtiger Indian mit Trüffeln auf dem 
heutigen Mittagstiſche, — beinahe wie ein Symbol 
der Geſpräche Goethe's beim Eſſen. Auch der Ge⸗ 
genſtand war danach. David, dabei möglicherweiſe 
nichts denkend, erhob oder berührte vielmehr die Frage 
der nationalen Sympathien und Antipathien, indem 
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er darlegte, welchen Einfluß die Dichtungen Byron's, 
Goethe's und Schiller's auf die gebildeten Claſſen 
in Frankreich hinſichtlich ihrer Anſchauungen über die 


Engländer und Deutſchen geübt hätten. Goethe ſagte 


darauf freilich nichts derartiges, was das Blut und 
den Athem zum Stocken gebracht hätte, — was bei 
Adam's Reden häufig der Fall iſt; aus allem aber, ' 
was er ſprach, war ein fo tiefer, durchgebildeter und 
klarer Geiſt zu ſpüren, daß man vom bloßen Anhören 
ganz beſtimmt an Weisheit zunahm. Er wies nämlich 
nach, wie die angebornen Verſchiedenheiten der Begriffe ö 
und Gefühle oder beſſer geſagt, der Weiſe zu begreifen 
und zu fühlen, welche ſowohl ganzen Stämmen als 
einzelnen Menſchen eigenthümlich und die Folge von 
Neigungen und Stolz oder verkehrten Anſichten oder 
leidenſchaftlicher Ueberhebungen find, ſich mit der Zeit 
bei der blinden Menge zu unüberſteiglichen Grenzen 
geſtalten, welche die Menſchheit ſo zertheilen, wie Ge— 
birge oder Meere die Landſchaften abgrenzen. Daraus 
gehe nun für die Höhergebildeten und Beſſeren die 
Pflicht hervor, ebenſo mildernd und verſöhnend auf die 
Beziehungen der Völker einzuwirken, wie die Schiff⸗ | 
fahrt zu erleichtern oder Wege über Gebirge zu bah 
nen. Der Freihandel der Begriffe und Gefühle ſteigere 
ebenſo wie der Verkehr in Producten und Bodenerzeug— 
niſſen den Reichthum und das allgemeine Wohlſein der 
Menſchheit. Daß das bisher nicht geſchehen ſei, liege 
an nichts anderem, als daran, daß die internationale 
Gemeinſamkeit keine feſten moraliſchen Geſetze und 
Grundlagen habe, welche doch im Privatverkehre die 
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unzähligen individuellen Verſchiedenheiten zu mildern 
und in ein mehr oder minder harmoniſches Ganze zu 
verſchmelzen vermögen. Goethe gab freilich nicht an, 
woher dieſe Grundlagen und Geſetze kommen ſollen; 
— für mich aber war's klar, daß nirgends anders 
woher als aus dem Glauben, — dem Glauben an 
einen gemeinſamen Vater im Himmel und aus der Näch— 
ſtenliebe auf Erden. Ich wunderte mich nur, daß 
Adam, der in dieſem Gegenſtande ſicherer als irgend 
wer das Recht und die Macht gehabt hätte, darüber 
zu ſprechen, ſich durchaus ſeitwärts hielt und gar kei— 
nen Antheil am Geſpräche nahm. So bemühte ich mich 
denn, ihn ſo gut als möglich zu vertreten, darüber 
leiſe mit meinen Tiſchnachbarinnen ſprechend. Sie blie- 
ben aber ſtumm: Frau Ottilie auf der einen und 
Fräulein Pappenheim auf der andern Seite. Goethe 
ſaß mitten zwiſchen Adam und David und ſchon das 

ſtimmte zu Erwägungen, wie das Genie die Nationa⸗ 

litäten einige und einander annähere. Dabei hatte ich fort- 
während jenen blinden Verehrer Adam's im Sinne, 
wie er mir einſt dasſelbe über ihn auseinanderſetzte 
und dabei weinte. 

Aus dieſem Geſpräche entſpann ſich ein zweites, 
über die jetzige Lage der Welt und namentlich Euro— 
pa's. Goethe meint, daß unſer neunzehntes Jahrhun— 
dert nicht einfach die Fortſetzung der früheren ſei, ſon— 
dern zum Anfange einer neuen Aera beſtimmt ſcheine. 
Denn ſolche große Begebenheiten, wie ſie die Welt in 
einen erſten Jahren erſchütterten, könnten nicht ohne 
ſroße, ihnen entſprechende Folgen bleiben, wenngleich 
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dieſe wie das Getreide aus der Saat langſam wachſen 
und reifen. Goethe erwartet ſie nicht früher, als im 
Herbſte des Jahrhunderts, das iſt, in feiner zweiten 
Hälfte, wenn nicht ſogar erſt in ſeinem letzten dae ) 
Er behauptete dabei, die Vergangenheit zum Zeugen 
1 ia daß alle großen weltgeſchichtlichen Begeben— 
heiten, alle großen Weltentdeckungen und Erfindungen, 
endlich die großen Männer meiſt nach der zweiten 
Hälfte oder zum Schluſſe eines Jahrhundertes gekom⸗ 
men wären. Goethe wurde in demſelben Jahre und 
zwar einige Monate nach der Erfindung der Blitzab— 
leiter geboren. Es iſt ſchwer anzunehmen, daß er das 
ſagend ſich ſelber als einen großen Mann bezeichnen 
wollte; im Gegentheil muß man eher zugeben, daß 
ihm ſo etwas gar nicht in den Sinn kam. Ich benützte 
es jedoch, um Fräulein Pappenheim ins Ohr zu 
flüſtern: daß jenes Jahr weiſer, als Prometheus 
geweſen ſei, denn zuerſt habe es den Blitz entwaffnet, 
und dann erſt den Strahl des Himmels zur Erde ge— 
bracht. Dem Fräulein Pappenheim gefiel das ſo, 
daß es zweimal: „Das iſt ſchön“, ausrief und es 
ſogleich laut wiederholen wollte. Ich bat ſie jedoch, es 
auf einen ſpätern Augenblick zu verlegen; — denn 
dann, ja dann allerdings! .. Hr. Auguſt ſagte mir, 
daß mein „paradieſiſcher Vogel“ ganz Weimar durch— 
flogen habe und ein Beiname der Perſönlichkeit gewor⸗ 
den ſei. Ich erfuhr notabene dabei, daß man deutſch 
nicht paradieſiſcher Vogel, ſondern Paradiesvogel zu 
ſagen habe. Doch ſcheint jener grammatikaliſche Fehler 
meinem dietum ebenſowenig wie jenes mir Schaden 
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gebracht zu haben. Schade nur, daß man dieſes Vögel- 
chen bei dem heutigen Mittagseſſen ebenſoſehr ver— 
mißte, wie das vor Jahrhunderten bei einer ritterlichen 
Tafel hinſichtlich eines Pfauen in Federn mit den vergol⸗ 
deten Federn der Fall geweſen wäre. So ging ich 
denn, nachdem Goethe ſich entfernt hatte, ſogleich 
nach der Urſache forſchen, und verließ Adam fo wie 
die übrige Geſellſchaft, welche hauptſächlich um David 
ſich concentrirte. 

Gegen Abend ins Hötel zurückgekehrt, traf ich ihn 
ſchon über der Anfertigung einer Silhouette Adam's, 
und morgen ſoll das Modelliren der Büſte Goethe's 
beginnen. Schon aus den erſten Umriſſen kann man 
erkennen, daß ſie ſehr ähnlich ſein werde. Das Material 
dazu iſt ein Stück einer roten, auf einer kupfernen Tafel 
aufgelegten Maſſe und das Werkzeug ein bloßer, von 
dem hinter dem Ofen zum Einheizen liegenden Holze 
abgebrochener Span. Ich traf ſie bei der Fortſetzung 
des Mittagsgeſpräches an; denn David fordert von 
dem ihm Sitzenden nicht nur kein Schweigen, ſondern 
will und begehrt zuletzt, daß er ſelber auf das Sitzen 
vergeſſe. Und ich muß Dir geſtehen, daß mir A d a m 
dabei größer als Goethe erſchien. Dort der bloße 
Verſtand, hier ſowohl Verſtand als Gefühl und beinahe 
prophetiſches Schauen. Die Gedanken, welche Goethe 
ausſprach, ſind wie harte, glänzende, ſchon in der Münze 
kalt ausgeprägte Thaler, welche man bei ſich tragen 
kann; die Gedanken Adam's fließen wie geſchmolzenes 
Erz, das ſich in Dein Inneres ergießt. Jetzt erſt ver— 
ſtand ich, warum er bei Tiſche ſchwieg. Er dachte ge— 
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wiß das, was er jetzt ſprach, wollte aber dort nicht 
ſprechen, um nicht mit Goethe zu rivaliſiren. David 
war entzückt, beſonders als die Rede auf den Geiſt 
und den Beruf Frankreich's kam; obwohl er nicht mit 
allem, was Adam ſagte, einverſtanden war und nicht 
allen ſeinen Vorherſagungen Glauben ſchenken wollte. 
Zuletzt bat er Adam, ihm etwas von dem Seinigen 
in einer curſoriſchen Proſaüberſetzung vorzuleſen. Adam 
wählte den Farys und überſetzte wunderbar glatt und 
fließend, ja ſogar in einer Art von Rhythmus. David 
hüpfte beinahe auf dem Seſſel auf, und Victor brach nach 
ſeiner Art in Ausrufe aus. Als er geendigt hatte, frug 
David begierig, auf welche Weiſe er dieſe Schöpfung 
geſchrieben habe. Dieſe Frage gefiel Ad am ſehr. Er 
erkannte darin, wie er ſelber ſagt, das tiefe künſtleriſche 
Gefühl David's, welches aus der Beſchaffenheit der 
Schöpfung intuitiv die Bedingungen errät, unter denen 
ſie entſtehen konnte und mußte. Er ſagte darauf, er 
habe ſchon früher einige orientaliſche Dichtungen (Schan⸗ 
fary) in franzöſiſcher Proſaüberſetzung geleſen, ja daraus 
überſetzt. Dann habe er einmal, als er in Petersburg 
von einem Gaſtmahle ging, bei dem er ſich heiter unter- 
halten, geſehen, wie ein Gewitter aufſteige. Er habe 
eine Droſchke erwiſcht und zu eilen befohlen. Der 
Kutſcher jagte das Pferd, wie es nur laufen mochte, 
und dieſes Jagen, Geraſſel, Windesbrauſen, Donner— 
getöſe, die Luft am Eilen und die Furcht vor einem Re⸗ 
genguſſe erweckten in ihm ſelber die Stimmungen des 
Farys, der ihm plötzlich in den Sinn kam. Und über Nacht 
war das Gedicht fertig. — David erzählte darauf, 
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daß, als er den Auftrag zum Monument des Generals 
Foy erhalten, er ſich lange im Denken gequält habe 
und nicht die rechte Idee auffinden konnte. Er fuhr 
von Paris weg, um auf dem Lande friſche Luft zu 
ſchöpfen, und einſt in Gedanken herumgehend, ſah er 
mechaniſch zu den Wolken auf. Eine von ihnen war 
im raſchen Geſtaltenwandeln. Und David, 8 
deutungen vorfühlend, ſtand wie verſteinert ſtille und 
rief dann aufſpringend: Heureka! — Im Laufe dieſes 
Geſpräches berührte mich ſowohl die Aehnlichkeit als 
der Contraſt. Die Wolke, — Nebel, Dunſt, das Symbol 
der Vergänglichkeit, — gibt die Idee zum ſteinernen 
Monument; und wieder, iſt das Grabmal nicht ein Sym⸗ 
bol der menſchlichen Vergänglichkeit? Als ich das 
David ſagte, umarmte er und küßte mich, und 
Du haſt daran ein Zeichen ſeiner Erregbarkeit und 
Lebhaftigkeit. 

Während des ganzen heutigen Morgens bis zum 
Mittagseſſen ſchleppte er uns mit ſich durch alle Plätze, 
Gebäude und öffentlichen Anſtalten Weimar's, die wir, 
anderweitig in Anſpruch genommen, bisher keine Zeit 
zu ſehen gehabt hatten. In der Bibliothek ſahen wir 
die außerordentlich ſchöne Büſte Schiller's von Dann— 
ecker, von koloſſaler Größe und wie man ſagt, ſo ähn⸗ 
lich wie ein Waſſertropfen dem andern. Ruhe und ein 
mildes Nachdenken iſt der hervortretende Charakter dieſes 
Antlitzes. Der Contraſt zu Goethe, in welchem Kraft 
und Stolz prävaliren, ſpringt in die Augen: die Büſte 
Goethe's, welche David machen will, wird dereinſt 
gewiß neben ihr ſtehen, wie auch der Sarg Schiller's 
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ſeine Nachbarſchaft in der Gruft erwartet, und wie ihre 
Namen in der Verehrung und Erinnerung der Menſchen 
vereint ſind, vielleicht enger, als ſie ſelber während des 
Lebens. 

Unterdeſſen führte uns Herr Auguſt, der uns 
heute Geſellſchaſt leiſtete, die Abweſenheit des Seen 
benützend, in ſein Gärtchen vor der Stadt. Es iſt klein 
aber ſehr gut gepflegt, und ſein Gärtner iſt Goethe 
ſelber. Wir beſchloſſen unſern Ausgang mit dem s 
ſichtigen des Friedhofes, über den jo viel zu jagen wäre 
daß ich lieber nichts ſage; denn ſchon iſt es Zeit, der 
Einladung der Frau Gerſtenberg für den Abend zu 
folgen, bei welchem unſere ganze Geſellſchaft beiſammen 
ſein ſoll. Und ich will nicht früher die Feder ergreifen, 
als bis alle die Feſte vorbei ſind, auf welche ſich ganz 
Weimar vorbereitet. Die Damen beeilen ſich mit ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiten zum Angebinde des Gefeierten; die 
Schulen und wiſſenſchaftlichen Inſtitute ſtudiren A 
wünſche ein, das Theater die Vorſtellung des „Fauſt 5 
welcher, natürlich abgekürzt, zum erſtenmale auf öffent⸗ 


licher Bühne erſcheinen ſoll. In unſerem Gaſthauſe, 


beim „Elephanten“ herrſcht in Erwartung der gehofften 
Gäſte eine ungewöhnliche Bewegung. „Die Engländer 
ſind ſchon da“, verkündigte uns heute der Kellner, und 
das gerade mit einem ſolchen Tone, wie man bei uns 
im Frühlinge proclamirt, daß die Störche ſchon ange⸗ 
kommen ſeien. Wir werden ſie gewiß an dem heutigen 
Abende ſehen. Um mir aber die Verſuchung zu neuen 
Poſtſcripten abzuſchneiden, ſiegle ich dieſen Brief vor 
dem Weggehen zu und will ihn im Vorbeigehen den 


ſchönen Händen der Frau Poſtmeiſterin übergeben, da ihr 
Mann gewiß irgendwo beim Bier ſitzt. Notabene, das 
Bier iſt in Weimar ſehr ſchmackhaft, und da es mir in 
den Sinn und die Feder geriet, ſo magſt Du Dir, wenn 
Du willſt, das ſo reimen: 
Ich hab', ſo wie der Himmel iſt der Erde nah' verbunden, 
Beim Nektar meines Brief's Beginn, den Schluß beim Bier 
gefunden. 


5. Odyniee an Julian Kor ſak. 


Weimar, 1829, 27. Auguſt um Mitternacht. 


Ich wollte, mochte und hoffte auch nicht, daß ich 
Dir noch vor dem Ablauf des morgigen Feſtes ſchriebe, 
und ergreife eigentlich auch nur die Feder, um Dir 


noch vor demſelben zu ſchreiben. Denn ich habe Dir 
etwas ſo Intereſſantes zu berichten, daß ich nichts da— 
neben ſtellen möchte, was Dein Intereſſe ebenſo in 
Anſpruch nehmen könnte. Weißt Du denn, was Adam 
eigentlich iſt? — Ein Zauberer, nicht mehr, nicht min⸗ 
der; und das nicht um ſeiner Zauberlaute willen, fon- 
dern einfach wegen ſeiner Schwarzkünſtlerſtücke, mit denen 
er ſich heute, wie irgend ein Pinetti, unverſehens pro- 
ducirte. Ganz Weimar muß in dieſem Augenblicke davon 
ſprechen; denn obwohl es nach Mitternacht iſt, ſo kann 
man, da der Abend bei Frau Ottilie kaum geendigt 
hat, doch verbürgen, daß die Damen jetzt beim Aus⸗ 
kleiden weitläufig über das ſprechen werden, was fie 
an dieſem Abende ſo mächtig in Anſpruch nahm und 
in Verwunderung ſetzte. Aber warte ein bischen auf 
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den Bericht, denn er wird Dir nicht davonlaufen, und 
ich liebe die Ordnung. 

Der heutige Abend bei Frau Ottilie war ein 
Ballabend, — der Polterabend des morgigen Feſtes. 
Die ganze Geſellſchaft Weimar's und die von allen 
Seiten hergekommenen Gäſte füllten die reichbeleuchte— 
ten Salons. Man ſprach die Gratulationen noch nicht 
formell aus, man ſpürte ſie aber in Allem. Alle Damen 
in glänzender Toilette, die Herren mit weißen Hals⸗ 
binden, auf den Tiſchen große Bouquets, überall feit- 
liche Kleidung und Drappirung. Goethe war als Sonne 
und Idol des Feſtes der Centralpunkt, gegen den Alles 
gravitirte. Die Menge folgte ihm, bei ſeiner Annähe— 
rung verſtummte das Geſpräch und lauſchte man nur 
auf ſeine Worte. Er betheilte damit, langſam den 
Salon umſchreitend, wolwollend Alle. Mich oder viel— 
mehr uns, denn man wußte nicht, auf wen es gezielt 
ſei, traf eine räthſelhafte ſphinxartige Frage, deren Sinn 
ich mir bisher nicht auslegen kann. Ich ſprach nämlich 
gerade mit Frau Roſa, als Goethe an uns heran 
trat und mit heiterem Lächeln fragte: „Nun, wie geht's 
im Paradies?“ Ich geriet in Verwirrung, denn ich 
wußte nicht, was es zu bedeuten habe. War das eine 
Anſpielung auf den Paradiesvogel? Oder darauf, daß 
ich einmal zu Herrn Auguſt geſagt, mir gehe es hier 
ſo gut wie im Paradieſe? Oder erriet es der alte 
Seher ſelber? Oder endlich, — wie ich es ſpäter 
meiner Nachbarin verdolmetſchte, — fragte er ſie um 
Neuigkeiten aus jener Sphäre, in deren Himmelblau 
ſie gekleidet war. Genug, ich antwortete nichts darauf, 
Bratranek. Zwei Polen in Weimar. 6 


und die Antwort ihrerſeits war ein lebhaftes Erröten. 
Goethe lächelte noch bedeutſamer und mir die Hand 
reichend, ſagte er: „Es iſt ſchön, daß Sie uns geblie- 
ben.“ — „Wir danken dem Himmel“, erwiederte ich, 
„daß uns dies Glück zu Theil wurde.“ Goethe nickte 
freundlich mit dem Kopfe und fragte meine Nachbarin, 
wie ihre Blumen gedeihen? indem er dabei erwähnte, 
daß er die ſeinigen im Gärtchen fremder Obhut über- 
geben mußte. — Ich hatte nicht Zeit, dem zu folgen, 
was er mit Anderen ſprach, ich weiß nur von Adam, 
daß er ihm ſehr artig dafür dankte, daß er noch dieſen 
Tag hier geblieben ſei. Trotz des wohlwollenden Spre- 
chens und Lächelns konnte man aber unſchwer erfen- 
nen, daß es nur eine angenommene Rolle ſei, die er 
nur aus Zwang und des Anſtandes wegen ſpielte. Auf 
ſeinem Statuengeſichte war weder Bewegung noch Leb⸗ 
haftigkeit zu gewahren. Auch feine Gegenwart wirkte 
durchaus nicht belebend. So lange er im Salon ver- 
weilte, bewegte ſich das Geſpräch wie in Feſſeln; erſt 
als er ſich incognito auf ſeine Zimmer zurückzog, (das 
war etwa um 10 Uhr), wurde das Gemurmel allmälig 
lauter, bis zuletzt der ganze Salon davon erfüllt wurde. 
Die Geſellſchaft ſchied ſich in zwei Hälften. Die ernſte⸗ 
ren Herren ſammelten ſich unten im Salon, die jüngeren 
blieben bei den Damen. Adam war unter dieſen und 
leitete wie ein Chorführer das Geſpräch. Neben ihm 
machten ſich noch bemerkbar: der eben aus Berlin an— 
gekommene junge Dichter und dramatiſche Künſtler 
Holtei, (der zuerſt das Vaudeville auf die deutſche 
Bühne brachte), und unſer Freund Herr Victor Pavie. 
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Holtei, wie zu ſehen war, mit Allen bekannt und ver— 
traut, dabei lebhaft und geiſtreich, hob und belebte die 
Heiterkeit ſehr; was aber unſern Herrn Victor betrifft, 
ſo gefiel er, obwohl er am allerlauteſten perorirte und 
ſich auf's hohe Pferd ſetzte, zuletzt niemandem recht, 
am allerwenigſten der Frau Roſa, der er am häufig⸗ 
ſten ſeine Augen und Complimente zuwendete. Heute 
früh las er uns bei ihr das Gedicht vor, welches er 
auf Goethe gemacht hatte. Es iſt aufgebläht, präten⸗ 
tiös, voll Exclamationen, wie er ſelber und dabei vox, 
vox, praetereaque nihil. Nach dem Anhören desſelben 
fühlten Alle ſo beſcheiden, daß jeder dem andern den 
Vorrang beim Ausſprechen eines Urtheils darüber laſſen 
wollte. Als ſich damit niemand beeilte, mußte es aus 
Artigkeit der Hausherr auf ſich nehmen, und entledigte 
ſich deſſen höchſt anſtändig. Ich erfuhr bei dieſer Ge— 
legenheit aus dem eigenen Munde der Hausfrau, daß 
ſie die Franzoſen und Engländer nicht leiden könne. 
Von den Letzteren waren an dem heutigen Abende bei 
Frau Ottilie drei Exemplare anweſend, welche aber 
ihr Old England ſo unglücklich repräſentirten, daß ſelbſt 
ſein Wappenſpruch: „Hony soit, qui mal y pense“ 
ſicher niemanden abgeſchreckt hätte, ſich in Gedanken 
an ihnen zu verſündigen. Ja die Hausfrau ſelber, die 
doch wegen ihrer Eingenommenheit und Protection der 
Engländer bekannt iſt, ſuchte vergeblich nach einem 
Schilde gegen die geſchickten und recht boshaften An— 
griffe, welche Holtei gegen ſie und ihr ganzes Volk 
unaufhörlich von allen Seiten her richtete. Es iſt aber 
wunderbar, was dieſe jungen Engländer für Geſchöpfe 
6 * 
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ſind. Alle, einer wie der andere, die ich noch geſehen, 
ſind an Unbeholfenheit und Ungeſchlachtheit Störchen 
oder Füllen ähnlich; die heutigen aber kann ich hin⸗ 
ſichtlich ihrer Phyſiognomien und Bewegungen höchſtens 
mit den Affen vergleichen. Es war zum Lachen, wie 
ſie, nicht wiſſend, was ſie mit ihrer Figur beginnen 
ſollten, von einem Seſſel auf den andern rückten, um 
ſich den Damen zu nähern, welche von Zeit zu Zeit 
das Wort an ſie richteten, wobei man deutlich ge— 
wahrte, daß es nicht aus Artigkeit oder Wohlwollen 
für ſie, ſondern mehr darum geſchah, um ihnen ein 
Wort abzulocken und fie damit zu irgend einer Lächer⸗ 
lichkeit für die Unterhaltung der ganzen Geſellſchaft zu 
verführen. Das währte denn ziemlich lange, bis zuletzt 
Adam, obwohl er nicht laut ſprach, die Aufmerkſam⸗ 
keit Aller auf ſich zog. Er rühmte ſich nämlich gegen 
Frau Ottilie und die neben ihr ſitzenden Damen, er 
beſitze die Gabe, in den Gedanken Anderer zu leſen 
und ihre verborgenſten Herzensgeheimniſſe zu errathen. 
Dem widerſprachen, verſteht ſich, Alle, worauf er ſich 
erbot, ſie davon thatſächlich zu überzeugen und folgende 
Probe proponirte: Jede Dame ſolle ihren Lieblingsring, 
den ſie ſeit lange her und beſtändig trage, auf eine 
Taſſe legen, und er wolle, ohne zu wiſſen, von welcher 
er komme, erraten, welcher er gehöre und was jede 
denke und fühle. Darüber allgemeines Gemurmel, Scherze 
und Lachen. Als er aber nicht wich und es zum De⸗ 
poniren der Ringe kam, ſichtliches Zaudern; und obwohl 
Alle voll Neugierde waren, bewog doch erſt das Zu⸗ 
reden Frau Ottilie n's und noch mehr das Spötteln 
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der Herren, ſie fürchteten die Entdeckung ihrer Ge— 
heimniſſe, zuletzt einige, bei weitem nicht alle Damen, 
ſich der Schwarzkünſtlerprobe zu unterziehen. Adam 
blieb ſtille ſitzen; als aber ſchon mehrere Ringe auf 


einem Porzellanteller lagen, mit dem Fräulein Ulrike 


Umgang gehalten hatte, ſtand er langſam mit einer 
wichtigen Miene auf, übernahm den Teller und ging 
zur Seite. Das Geſpräch verſtummte beinahe ganz, die 
älteren Herren kamen zu den Damen und es entſtand 
eine Pauſe allgemeiner Erwartung, die mir, ich weiß 
nicht warum, unausſprechlich widerwärtig war. Ich 
weiß mir ſelber nicht zu ſagen, ob es die Furcht vor 
einer Compromittirung Adam's, oder die Rolle, die 
er ſpielte, oder das ernſte Aufnehmen deſſen von 
Seiten der Anweſenden war, was er ſicher nur im 
Scherze vorgegeben hatte. Er ſtand unterdeſſen ent— 
fernt von Allen, mit dem Geſicht gegen die Fenſter ge— 
wendet und beſah ſich die Ringe bei einer Lampe. Das 
währte ungefähr zehn Minuten und das Schweigen wurde 
zuletzt allgemein. Auf einmal kehrte ſich Adam ſchnell 
um und trat raſchen Schrittes auf die Damen zu. 
Mich überlief es kalt, da ich eine eigenthümliche Ver⸗ 
änderung auf ſeinem Antlitz bemerkte. Punkt für Punkt 
war's ſo, wie er ſich einſt in Wilna beim Improviſi⸗ 
ren zu verändern pflegte. Dieſelbe Marmorbläſſe, der— 
ſelbe concentrirte Blick, der alles zu ſehen ſcheint, ob— 
wohl er auf nichts ſchaut. Die Ueberraſchung erkannte 
man an Allen. Ich hörte nicht, was er zu den entfernter 
ſitzenden Damen ſprach, denn ſeine Stimme war ge— 
dämpft, und er ſchwächte ſie wohl abſichtlich ab, um 


( 
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nicht Geheimniſſe zu verraten. Aus den Mienen 
derer, zu denen er ſprach, erſah ich wie alle An⸗ 
weſenden, daß ſeine Worte die Wahrheit enthielten. 
Frau Ottiie ſchaute, als er ſich ihr näherte, 
zu ihm feſten Blickes auf, unbeweglich, nur die 
Miene wechſelnd. Als er ſprach, lächelte ſie und war 
ſichtlich ergriffen. „Ach, ich fürchte ihn“, ſagte Frau 
Roſa zu mir, als ſie ihren Ring in ſeiner Hand 
erblickte. Gleich darauf trat er zu ihr und ſah ſie 
einige Secunden durchdringend an. Die Arme wurde 
bleich wie ein Blatt Papier. In ſeinen Worten, ſoweit 
ſie mir vernehmlich waren, war bei einem halbſcherz— 
haften Tone und einem ſehr feinen Complimente über 
die Friſche und Lebhaftigkeit ihres Fühlens zugleich 
eine freundſchaftlich ernſte Warnung, ſich durch dasſelbe 
nicht zu ſehr leiten zu laſſen, enthalten, was ſie ſo 
ſehr erſchütterte, daß ihr Thränen in's Auge traten. 
Zuletzt ging das Lob der Zauberkunde Ad am's in 
ſeinem vollen Glanze auf. — „Es iſt doch wunderbar!“ 
hörte ich's von allen Seiten; und mir ſelber wurde 
es dabei ſo lieb und wohl zu Mute, daß ich Dir's 
nicht ſagen kann. Das Geſpräch wurde wieder laut, 
aber Ton und Haltung desſelben blieb würdevoll bis 
an's Ende. Adam ſprach ernſthaft über die Geheim— 
niſſe der Naturkräfte und des menſchlichen Geiſtes, und 
David, der neben ihm ſtand, erzählte zur Beſtäti⸗ 
gung manche Begebenheiten aus dem Leben großer 
Männer und beſonders Napoleon's, der an eine 
Geheimwelt glaubte. Als wir dann zuſammen fort⸗ 
gingen, fragte er neugierig Adam, wie er das ange— 
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ſtellt habe? Dieſer jedoch entwand ſich artig und ge- 
ſchickt, indem er ſich in allgemeinen Redensarten be— 
wegte, jeder beſtimmten Antwort. Und als wir dann 
allein waren und ich ihn mit derſelben Frage drängte, 
ſuchte er mich zuerſt mit Scherzen los zu werden, wies 
mich dann mit einem: „Du langweilſt mich! laß' mich 
in Ruhe!“ u. ſ. w., zurück. Als auch das nichts 
fruchtete, wollte er mich, wie es ſchien, erſchrecken und 
plötzlich vor mir ſtehen bleibend, (denn er ging mit 
der brennenden Pfeife auf und ab), fixirte er mich mit 
forſchendem Blicke und ſagte dann mit einer erkennbar 
angenommenen Stimme: „Glaubſt Du denn, daß ich 
nicht auch Dich bis in's Innerſte durchſchaue?“ Ich 
erſchrack aber nicht, ſondern entgegnete luſtig: „Durch— 
ſchaue mich wie Du willſt, nach der Länge und Breite, 
kreuz und quer, jo wirft Du wenigſtens gewahr wer— 
den, wie ich Dich liebe.“ Er fing an zu lachen und 
ſchloß mit ſeinem gewöhnlichen Haarſtreichen das Ganze 
ab. Sein Geheimniß verriet er tandem nicht, und 
ich ſchäme mich nicht zu bekennen, daß es mir viel zu 
denken gibt. Verſteht ſich, nicht wegen der Zauberei, 
aber wegen einer gewiſſen magnetiſchen Kraft, welche 
ihm von Natur aus zuzukommen ſcheint, und welche 
ſich bei ihm fo oft und bei den verſchiedenſten Gele- 
genheiten bis zum Hellſehen ſteigert. Es bekräftigt mich 
nur in meiner alten, anderswoher geſchöpften Anficht: 
daß er nicht ein bloßer Kunſtdichter, ſodern vates et 
propheta und ein Mann der Vorſehung fei. Lebewohl! 
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6. Adyniec an Zulian Korfak. 
Weimar, 28. Auguſt 1829. 


Auf! den Tag, der feſtlicher als alle Feſte, 
Goethe's achtzigſten Geburtstag grüß' auf's beſte. 


Mit dieſer Paraphraſe der Verſe Trembecki's 
begrüßte ich heute zum guten Morgen Ad am, als er 
ſich regte und erwachte und zwar noch beim Lichte 


Des goldenen Sonnenboten, roſ'gen Morgenſterns, 
welcher lieblich in unſer Fenſter hineinſchien und über 
den eines der beſten heutigen Feſtgedichte ſich dankbar 
ſo ausſpricht: 

Dieſe ſchöne Morgenröte 
Hat einſt unſern — ja, unſern Goethe, 
An des Tages Licht gebracht. 

Ich ſelber erwachte aber darum fo frühe, weil 
die geſtrige Zauberei Adam's, die rätſelhafte Anrede 
Goethe's und andere Abendreminiscenzen ſich ſo in ein 
Alpdrücken zuſammenballten, daß ich dadurch die ganze 
Nacht gequält wurde, und nachdem ich einmal die 
Augen geöffnet hatte, ſie nicht da capo zu ſchließen 
vermochte. Und kaum waren wir noch zur Hälfte an- 
gekleidet, ſo kam ſchon auch der ebenſo halbangekleidete 
David, unſer Nachbar, über den Gang herüber, um 
die Silhouette Adam's zu beendigen, und bald darauf 
Holtei, unſer Wandnachbar. Schade, daß ich Dir das 
lange, mehr als zweiſtündige Geſpräch nicht wiederho⸗ 
len kann, welches ſtenographirt, ein breites Bild der 
gegenwärtigen Literatur abgeben würde, vorzüglich aber 


der europäiſchen Poeſie und das vom intereſſanteſten 
und lebensvollſten Standpunkte aus und zwar hinſich t- 
lich der Perſönlichkeiten, Charaktere, Verhältniſſe, 
Standpunkte, Wirkungen der Schriftſteller, welche ſich 

gegenwärtig an den verſchiedenſten Orten der Pflege 
der Literatur hingeben. Denn David kennt auf's 

genaueſte alle in Paris, Holtei in ganz Deutſch— 

land, Adam hat auch eine Menge ſolcher Bekannt— 

ſchaften und ſicher kennt niemand beſſer als ich die 
beiden entgegengeſetzten Heerlager bei uns, nämlich 
die der Claſſiker und Romantiker, aus deren Mitte ich 
mit ſo vielen in brüderlicher Freundſchaft gelebt, mit 
ſo vielen ritterlich gefochten habe. Und dieſer Kampf 
auf dem Felde der Literatur wird heute auch anders- 

wo durchgefochten und zwar nicht blos in denſelben 

Worten und Sprachen, ſondern auch im Denken und 
der Schreibweiſe; genug, er währt noch. Ueberall ſtrebt 
der Gehalt nach dem Vorrang vor der Form, die 

Wahrheit vor der Kunſt. Ob aber die Wahrheit ſich 

durchkämpfen, ob die Kunſt blos einen Formenwechſel 
herbeiführen wird? Das kann nur die Zukunft ent 
ſcheiden. 

Weißt Du aber, welche Geſtalt dieſes heutige 
Morgengeſpräch in meiner Phantaſie angenommen hat? 
Nun, ich ſehe das Azurgewölbe des Himmels über die 
ganze Erde geſpannt. Der Weſten glüht noch im leben- 
digen Feuer und Glanz der, wenngleich ſchon erloſche— 
nen, Sonne, — das iſt Byron. Der Oſten im Schim- 
mer des Morgenſternes, — das iſt Adam. Der Voll— 
mond im Zenith ſeiner Bahn, — das iſt Goethe. 
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Eine Dreiheit von Firfternen erſter Größe, — das iſt 
Chateaubriand und Walter Scott ober Europa, 
Cooper ober Amerika. Eine Plejade aus Planeten, 
— das ſind Manzoni, Moore, Beranger, La— 
mart ine, Tieck, Tegner und Urſin. Ein neblig⸗ 
flammender Comet, — das iſt Puſchkin. Die übri⸗ 
gen ſind kleinere Sterne oder Sternchen, die ſich ent— 
weder zu Conſtellationen gruppiren, oder wie Meteore 
aufblitzen, ſinken und verlöſchen. 

Damit Du Dir aber nicht den Kopf zerbrichſt, 
woher ich, der ſich von den Sternen durchaus fernehält, 
dieſen aſtronomiſchen Vergleich habe, fo wiſſe, daß mir ihn 
eigentlich derjenige eingegeben hat, der durch ſeine 
Ankunft das Geſpräch unterbrach. Es war nämlich 
Herr Quetelet, Director der Sternwarte in Brüſſel, 
der eigens zur Geburtstagsfeier Goethe's gekommen 
war, und dem uns Goethe ſelber geſtern Abends 
vorgeſtellt hatte. Auch er wohnt beim „Elephanten“. 
Ob der geſtrige Hokuspokus Adam's nicht die Haupt⸗ 
veranlaſſung dieſes unerwarteten Beſuches war, weiß 
ich nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen; denn um nicht 
von mir zu reden, der ich in keiner Hinſicht einen 
Anſpruch darauf erheben könnte, wunderte ſich Adam 
ſelber, was ihm dieſe Ehre verſchafft, da er mit ihm 
nur einige Worte und das über gleichgiltige Dinge 
geſprochen hatte. Und er muß eine große Bedeutung 
in der Wiſſenſchaft und gelehrten Welt haben, nach 
dem zu urtheilen, wie ihn Goethe mit großer Aus- 
zeichnung behandelte, und mit welcher zuvorkommenden 
Artigkeit ſich Frau Ottilie gegen ſeine Gemalin 
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benahm, die ſchon dadurch, daß fie der einzige Gaſt 
aus dem ſchönen Geſchlechte war, in der Damen— 
geſellſchaft hervorragte. Ich weiß es nicht und kann es 
daher auch nicht mit Beſtimmtheit ſagen, ob auch ſie 
ihren Ring auf den Teller legte; höchſt wahrſcheinlich 
aber hat hat ſie ihren Mann, um den Zauberer näher 
kennen zu lernen, ausgeſendet. Sei dem wie ihm wolle. 
Adam, wie wenn er (woran er übrigens ſicher nicht 
dachte) hätte in ſeiner Rolle bleiben wollen, erwähnte 
aus Veranlaſſung von Goethe's Geburtstage des Ho— 
roſkopes, welches ſich Goethe, wie er ſchreibt, aus 
dem wechſelſeitigen Stande der Planeten am Tage und 
im Augenblicke ſeiner Geburt, ſelbſt zuſammenſtellte, 
zu welchem Zwecke er die gleichzeitigen aſtronomiſchen 
Beobachtungen auf's gründlichſte durchforſchte. Daraus 
entſpann ſich ein Geſpräch über Aſtrologie, deſſen In— 
halt erwähnenswert iſt. 

Hr. Quetelet nannte die Aſtrologie eine Pfle— 
gerin der Aſtronomie gerade ſo, wie die Alchemie des 
Mittelalters eine Mutter der heutigen Chemie war. 
Daraus ſchöpfte und entwickelte Adam wunderſchön 
den Gedanken: wie alle wichtigſten Entdeckungen, welche 
der Welt zudem auch den meiſten materiellen Gewinn 


brachten, meiſt durch Zufall auf dem Wege höheren 


Forſchens und geiſtigen Anſtrebens gemacht wurden. 
So ſuchte z. B. die Aſtrologie am Himmel die Rätſel 
des Schickſals zu löſen, wie die Alchemie auf der Erde 
nach dem „Stein der Weiſen“, für den das Gold ein 
bloßes Symbol war. Und ſo habe die Chemie in 
vielfacher Hinſicht das der Welt verſchafft, wonach ihre 
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Vorgängerin vergeblich getrachtet habe; fie habe näm— 
ich das Geheimniß gefunden, — wenn auch nicht Gold 
zu machen, ſo doch — den Reichthum und Wohlſtand 
der Völker durch Vervollkommnung der Induſtrie zu 
ſteigern; wozu dann auch von ihrer Seite die Aſtro— 
nomie durch Erleichterung der Schiffahrt und des Han— 
dels ſehr viel beigetragen habe. Columbus habe nur 
einen kürzeren Weg nach Oſtindien geſucht zu dem 
Zwecke, um mittelſt der dorther erwarteten Reichthümer 
das Grab des Erlöſers von den Ungläubigen zu be— 
freien und habe unverhofft eine neue Welt gefunden. 

Als ſo die Poeſie und die Aſtronomie nachein— 
ander waren über die Bühne geführt worden, trat wie 
um die Harmonie zwiſchen beiden herzuſtellen, der 
Meiſter der Harmonien Hummel herein, und brachte auch 
noch einen Dichter, Hrn. Rie mer mit, den wir eben- 
falls geſtern kennen gelernt hatten. Wir hatten bisher 
nichts von ihm vernommen; doch ſagte mir Hol tei, daß er 
vortreffliche Verſe mache und am deutſchen Parnaß durch— 
aus nicht die letzte Stelle einnehme. Er kann ungefähr 
50 Jahre alt ſein und iſt im Geſpräche ſehr angenehm. Er 
und Hummel waren ſchon auf dem Wege zu Goethe, 
welcher nach dem Empfange der officiellen Viſiten und 
Gratulationen ſeine Gäſte ſpeciell um die Mittagszeit 
empfangen wollte. Und da es ſchon Zeit war, dauerte 
ihre Viſite nicht lange und mahnte die Bewohner „vom 
Elephanten“ zum Aufbruche. Unterdeſſen aber, da in 
unſerem Appartement (d. h. einem Zimmer mit zwei 
Betten) im Ganzen fünf Seſſel zu finden waren, 
mußte Adam beim Empfange der Gäſte auf ſeinem 
Bette Platz nehmen und ich ſaß mit Hrn. Victor 
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auf dem meinigen. Doch geſtehe, daß auch Sokrates 
hätte zufrieden ſein können, wenn er ſein Zimmerchen, 
ſei es auch nicht mit intimen Freunden, ſo doch mit 
ſolchen Männern angefüllt geſehen hätte. 

Es war ſchon nach halb ein Uhr, als wir, auf 
dem Wege eine Menge nach Ablegung ihrer Gratula— 
tionen Rückkehrender begegnend, an Goethe's Schwelle 
ſtanden. Durch die angelweit offenſtehende Vorhaus— 
thüre fielen die Sonnenſtrahlen gerade auf das Wort 
Salve, welches in Moſaik auf dem Fußboden ausge— 
legt iſt. — Sobald er uns eintreten ſah, ging er aus 
dem ihn umgebenden Männerkreiſe auf uns zu, reichte 
uns die Hand und erwiederte auf unſere wenigen 
glückwünſchenden Worte: „Je vous remercie, Mon- 
sieurs, je vous remercie sincerement.“ Darauf 
miſchten wir uns in den Schwarm von Gäſten bei— 
derlei Geſchlechtes, die den Salon in Goethe's eige— 
nem Appartement füllten und ſich darin umherbeweg— 
ten. Auf einem Tiſche unterhalb des Spiegels lagen 
verſchiedene Damenarbeiten und ein großer Stoß 
ſchriftlicher Gratulationen, Gedichte und Briefe, welche 
der Gefeierte heute erhalten hatte. Doch der Haupt⸗ 
gegenſtand des Intereſſes und Geſpräches war der 
Brief des König⸗Dichters, welcher namentlich bei den 
Damen von Hand zu Hand ging, und den mir erſt 
Fr. Ro ſa freundlich zum Ueberleſen reichte. Er be— 
ginnt mit den Worten: „Herr Miniſter!“ erinnert 
an die für den Schreibenden denkwürdige Stunde, in 
welcher er ſelbſt Goethe vor zwei Jahren beſuchte; 
wünſcht ihm hundert Jahre zu erleben und bittet ihn 


als Angebinde eine mitfolgende Copie der neuentdeckten 
alterthümlichen Bildſäule, welche einen Sohn der 
Niobe vorſtellen ſolle, anzunehmen. Er ſchließt mit 
der Bitte um Bezeichnung des Hauſes, das Goethe 
in ſeiner Jugendzeit während ſeines Aufenthaltes in 
Rom, wohin auch der König zu reiſen ſich anſchicke, 
bewohnte; „denn ſelbſt die geringfügigſten Dinge, wenn 
ſie auf große Männer Bezug haben, ſind wichtig.“ 
Die Unterſchrift: „Ihr bewundernder Ludwig.“ 

Die erwähnte Bildſäule ſtand mit einer Blumen— 
guirlande geſchmückt auf einem ſchönen Poſtamente in 
dem anſtoßenden Büſtenſaale, gerade der offenen Salon— 
thüre gegenüber, damit ſie Alle von dort aus ſehen 
könnten. Doch begnügte ſich niemand damit, ſondern 
Alle gingen der Reihe nach, ſie in der Nähe beſehen. 
David und uns mit ihm führte Goethe ſelber hin, 
entzückt von der harmoniſchen Schönheit der Einzeln— 
heiten und des Ganzen. Später ſah ich von weitem, 
wie er allein wieder hinzutrat, ſie mit Aufmerkſamkeit 
betrachtete und dabei die Hände und Finger bewegte, 
als wenn er mit jemandem ſpräche. Im allgemeinen 
war heute bei ihm unvergleichlich mehr Leben und 
Gefühl zu gewahren, als geſtern; und wer weiß, ob 
ihn dieſe todte Bildſäule, ſei es als ein Werk der 
Kunſt, ſei es als ein Geſchenk aus königlicher Hand, 
nicht mehr als die lebendigen Gäſte belebte. 

Vor Zwei gingen wir mit David gerade die 
letzten fort. Nur einige Damen blieben; andere gingen 
ſich umkleiden. Denn der gefeierte Papa ſpeiſte heute 
mit lauter Damen bei Fr. Ottilie und nur die ſchön⸗ 


ſten neben den angeſehenſten in Weimar gelangten, wie 
es heißt, zu dieſer Ehre. Alle Männer dagegen, welche 
ſich an dem heutigen Feſte betheiligten, verfügten ſich 
ohne Ausnahme vor drei Uhr zu dem im Hötel „zum 
Erbprinzen“ ſubſeribirten Mittagsmale. Nur die Aus⸗ 
länder als Gäſte der Deutſchen, d. h. David, 
Quetelet, Hr. Victor und wir waren gratis, auf 
Koſten der freundlichen Bewohner Weimar's geladen. 

Der Speiſeſaal war nicht übermäßig groß; der 
Tiſch und die Wände mit Blumen- und Lorbeer-Guir⸗ 
landen geſchmückt; der Anweſenden mochten mehr als 
vierzig ſein. Wie aber ſoll ich Dir das beſchreiben, 
was den Hauptcharakter und unausſprechlichen Zauber 
dieſer Malzeit bildete; dieſes Erfülltſein Aller von 
einem Gefühle, die Einigung in einem Gedanken bei 
völliger Vergeſſenheit des Selbſt. Alles hielt hier, wie 
mir ſcheint, die Mitte zwiſchen einem Vergnügen und 
einem feierlichen Feſte, wie bei einer freudigen reli— 
giöſen Familienfeier, ein. Alle anderen, wenn auch groß— 
artigeren und zahlreicheren Malzeiten, als die, an 
welcher ich heute theilnahm, können höchſtens zum Be— 
weiſe dienen, wie die ſcheinbar ähnlichſten Dinge, wie 
z. B. Malzeit und Malzeit, von einander ſo verſchie— 
den ſein können, wie der Himmel von der Erde, und 
wie der Menſch nicht vom bloßen Brote, ſondern noch 
mehr vom Geiſte und Worte geſättigt und belebt wird. 
So begann denn auch die heutige Malzeit mit dem 
Worte, nämlich mit der Anfprache des Kanzlers 
Müller, welcher als Leiter des Feſtes Zweck und 
Bedeutung desſelben auseinanderſetzte. Darauf kamen 


der Reihe nach, nach jedem Gange: Lieder mit Muſik— 
begleitung, Leſung von Adreſſen und Gedichten, welche 
von den Abgeſandten aus den verſchiedenſten Orten 
Deutſchlands heute Morgens dem Gefeierten waren darge— 


bracht worden. Unter anderem las der Abgeſandte von 
der Univerſität Bonn ein Gedicht des dortigen Pro- 


feſſors, des berühmten Wilhelm Schlegel; von den 
Liedern ſchien mir das von meinem Tiſchnachbar Holtei 
verfaßte und geſungene das beſte zu ſein und erweckte 


auch ein allgemeines Mitgefühl. Er ſelber war jo ge- 


rührt, daß er das Schluchzen kaum zurückhalten 
konnte, und dieſe Rührung ward eine allgemeine. Hr. 
Auguſt, zu welchem ſich alle Sprecher und Sänger 
als zu dem Repräſentanten ſeines Vaters wendeten, 
nahm Alles mit wahrhaft kindlicher Rührung auf und 
man hätte kein Herz haben müſſen, wenn man die 
allgemeine Stimmung nicht getheilt hätte. Bei dem 
feierlichen Toaſte ſprachen Adam und David in der 
Eigenſchaft als Ausländer einige Worte, welche dank— 
bar aufgenommen wurden. Die Gläſer kreiſten häufig 
und die Malzeit, zuerſt würdevoll und feierlich, wurde 
zuletzt luſtig und lärmend. Noch vor dem Beginne der 
Tafel waren wir die Veranlaſſung einer allgemeinen 
Heiterkeit. Der Herr Kanzler als Hausherr theilte 
mir mit, daß eine Karte mit dem Namen, am Seſſel 
befeſtigt, jedem der Gäſte ſeinen Platz bezeichne. Um 
die uns beſtimmten zwei kennen zu lernen, ging 
ich ein-, zweimal um den Tiſch herum, fand aber zu 
meiner nicht geringen Verwunderung und Verlegenheit 
nirgends weder meinen noch Adam's Namen. Adam 
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war auch etwas betroffen, als ich es ihm ſagte. Es 
blieb kein Rat, als an den Herrn Kanzler zu appelliren. 
Auch er war darüber verwundert und ſah ſich rings 
nach demjenigen um, dem das anvertraut war. Endlich 
zeig te ſich's, daß ſtatt unſerer, für einen Deutſchen 
ficher ſchwer zu ſchreibenden, Namen die Karten nur 
mit den Aufſchriften: „Der Pole Nr. 1; der Pole Nr. 2“, 
verſehen waren, und ſo ſtand es auch in dem Ver— 
zeichniß, mit welchem der Gaſtwirt nach der Malzeit 
vor unſerem Weggehen hereinkam, um das Geld von 
den Gäſten für den Wein, den ſich der eine oder andere 
noch beſonders hatte geben laſſen, einzucaſſiren. Wir 
waren, wie ich ſchon ſagte, von jeder Zahlung frei, 
und es fiel uns nicht ein, daß man ſich noch außer 
der Eubfeription bei Tiſche hätte Wein geben laſſen 
können. Aber der Umſtand mit den Karten war eben 
jene Veranlaſſung zum Lachen, und den Abend darauf 
nannten uns die Damen ſcherzweiſe nach der Nummer, 
nachdem ſie vorher gefragt, wer der Herr Eins und 
der Herr Zwei wäre. 

Dieſer Abend, oder richtiger Ballrout, von dem 
zurückkehrend ich eben dieſen Brief an Dich begann, 
wurde von einer der angeſehenſten Damen Weimars, 
Frau Melos gegeben und es erſchienen dabei auch 
jene Schönheiten, welche mit dem Gefeierten zu Mittag 
geipeift hatten. Jene Malzeit ſoll ſehr heiter geweſen 
ſein und der Hausherr bei ſo vortrefflicher Stimmung, 
daß er allein, als der Repräſentant ſeines Geſchlechtes, 
ſie alle auf's geiſtreichſte unterhielt und durch ſeine 
Artigkeit und Freundlichkeit entzückte. Der Abend war 
Bratranek. Zwei Polen in Weimar. 7 


ſehr zahlreich beſucht, glänzend und lebhaft, aber ohne 
beſondere Begebenheiten. Nur wurden die Dichtungen 
und Lieder von Mittag vorgeleſen, und Holtei, der 
nach ſeinem Geſtändniß, ſich kaum auf den Füßen er⸗ 
halten konnte, ſang noch auf Verlangen der Damen 
ſein Lied und erhielt wiederholtes Beifallsklatſchen. 
Den Toaſt auf das Wohl des Gefeierten, welcher im 
deutſchen Nationalweine, einem vorzüglichen Rheinwein, 
ausgebracht wurde, übernahm in ſeiner Abweſenheit 
Frau Ottilie, zu welcher jeder mit ſeinem Becher 
herantrat. — Wir ſpeiſen morgen wieder bei ihr und 
zwar als Geſellſchaft für Hrn. Quetelet, dem zu 
Ehren dieſes Mittagsmal gegeben werden ſoll und 
zwar incognito, wie uns die Hausfrau ſelber ankün⸗ 
digte, d. h. es ſollen nur die nächſten Hausfreunde 
und die Ausländer dabei ſein. Für die deutſchen Gäſte, 
die Alle zum Eſſen zu laden eben ſo unmöglich, als 
eine Auswahl unter ihnen zu treffen iſt, wird morgen 
wieder nach dem Fauſt eine grande soirée gegeben. 
Und was ſagſt Du Stubenhocker zu alle dem? 

Neideſt Du uns nicht, bei Wirthſchaftsſorgen jammernd, 

Weimars Muſen und poetiſche Geſellſchaft, 

Die wie durch Ovid's Metamorphoſenwunder 

Poeſie aus Proſa uns im Innern ſchaffen? 

Sitzeſt wohl im Pelz am Ofen mit der Pfeife, 

Schlummerſt manchmal auf gut deutſch auch ohne Deutſche, 

Und bezieheſt gern auf uns Kraſieki's Worte: 

„Reiſen iſt zwar gut, zu Hauſe bleiben beſſer!“ 

Sitz' geſund, ſchlaf ruhig und ſchreib unverzüglich, 

Wenn auch ſchläfrig, gähnend, wie ich ſelber, 

Und es ſoll wie eine Tabakspriſe jeder 

Meiner Briefe Dir die Schläfrigkeit verſcheuchen. 
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7. Odyniec an Zulian Kor ſak. 
Weimar, 29. Auguſt 1829. 


Ich kannte einen Herrn, der, wenn er Arbeit 
vor ſich hatte, oder von ihr gedrängt wurde und fühlte, 
daß es ſeine Kräfte überſteige, zuvor ſeinen Kopf in 
ein Tuch einband und ſich ſchlafen legte. Er that das, 
wie er ſagte, um ſeine durch die Maſſe erſchreckten 
Sinne zur Ruhe zu bringen und dann der Reihe nach 
ſeine Arbeiten zu erledigen. Wenn jemals, ſo ſollte 
ich heute, falls ich geſcheut wäre, dieſem Beiſpiele fol: 
gen, nicht darum, weil mich der Schlaf quält, und 
irgendwo „beim Elephanten“ der Hahn kräht, ſondern 
weil der Gegenſtand, über den ich ſchreiben will, ſo 
ſehr meine Kräfte überſteigt, daß ich ſelben kaum nach 
jener Methode anzugreifen mich traue. Denn dieſer 
Gegenſtand iſt Goethe. Und er ſteht heute über mir, 
wie der Koloß von Rhodus, mit einem Fuße auf der 
Wahrheit, (wie er ſein Leben in ſeinen Memoiren 
wirklich ſo nennt), mit dem andern auf der Poeſie, d. h. 
auf ſeinen Werken und meine armen Gedanken wogen 
und wirbeln wie windbewegte Wellen um ſeine Ferſen, 
ohne daß ich ihn in mir klar feſtſtellen oder auch nur 
völlig aufnehmen könnte. So viel Neues erfuhr ich 
heute Morgens über ihn von Holtei, ſo vielerlei Ge⸗ 
danken drängen ſich in meinem Kopfe nach der heu— 
tigen Vorſtellung des Fauſt; und das Alles wird ge— 
bunden und geeinigt durch das, was ich aus ſeinem 
Munde vernahm, daß ich fühle, wie mich etwas von 
der Verehrung im allgemeinen gewaltſam zu ſeiner 
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Analyſe fortdrängt, — obwohl ich mich, ſo viel als 
ich vermag, dagegen ſtemme und mir ſelber Vorwürfe 
über dieſes Wagniß mache. Bisher ſchaute ich auf 
ihn nur als auf einen Dichter, einen Großmeiſter der 
Kunſt, einen Herrſcher im Verſtandesreiche, und rief 
aus der Tiefe meiner Ueberzeugung kniend: „groß! 
groß! groß!“ Jetzt forſche ich im Dichter nach dem 
je im Weiſen nach der Idee und Wahrheit; im 
Menſchen nach dem Gemüte und Geiſte. Ich forſche 
nach dem, was ich in Adam erblicke und fühle; und ſo 
verdunkelt ſich's vor dem Auge, ein ſolcher Schwindel 
und Wirbel erfaßt mein Haupt, daß ich — Gott be- 
wahre! noch nicht endgiltig abſprechend — mir nur 
immer die Frage ſtelle: warum fühle ich, daß ich in 
dieſer Beziehung nicht mit vollem Gewiſſen dasſelbe 
ſagen kann, was ich zehnmal des Tages von Ad am 
denke? Brennt denn, wie beim Koloß von Rhodus nur 
/ in feinem Kopfe jene Leuchte, welche feine Rieſengröße 
erſichtlich macht, aber das Auge des Aufſchauenden 
nicht höher leitet? Oder iſt es nur eine irdiſche Laterne, 
zwar hoch über der Erde ſchwebend, aber doch keine 
von oben herabſchwebende Erleuchtung? Ich kann mir 
das ſelber noch nicht mit Beſtimmtheit beantworten, 
und ſpreche mich auch darum nicht gegen Dich ſo aus. 
Ich will Dir nicht den Sauerteig meines Denkens 
mittheilen, da ich nicht ſicher weiß, was ſich daraus 
zuletzt abklären wird. Aber ich muß Dir alles erzäh⸗ 
len, wodurch dieſe Gährung heute in mir geweckt wurde, 
der Eindruck, den es auf Dich machen wird und über 
den mir zu ſchreiben Du nicht vergeſſen darfſt, wird 
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bei mir zu Hefen oder Hopfen werden, d. h. wird 
mittelſt Deiner Brauerei den Abgang des Bieres oder 
reinen Spiritus befördern. Denn Adam will mir 
wie zum Poſſen in dieſer Hinſicht nicht behilflich ſein; 
er ſagt weder ja noch nein. Und ſchon der Fauſt 
muß ihm, wie ich heute ſah, manche Nuß zum Auf⸗ 
knacken geben. Denn kaum waren wir aus dem Theater 
draußen, ſo fragte ich ihn gleich: „Was nun?“ E 
hörte es aber nicht oder wollte es nicht hören, — 
genug, er ſagte kein Wort. Ich konnte mich aber nicht 
halten und begann mich auszuſprechen. Auf dem gan⸗ 
zen Wege vom Theater zur Soivde hörte er zwar zu, 
blieb aber ſtumm, wie eine Mauer. Das verwirrte 
mich ein wenig und kühlte meinen Eifer ab. Und als 
ihn Goethe fragte, welchen Eindruck er vom Fau ſt 
auf der Bühne, für die er doch nicht geſchrieben wurde, 
erhalten habe, erging er ſich zwar über die einzelnen 
Scenen, erwähnte aber des Ganzen mit keinem Worte. 
Und Goethe mochte darüber wohl betroffen ſein; 
denn er ſah ihn mit durchdringendem Blicke an, als 
erwarte er noch etwas und fragte nicht weiter. Auch 
mich haben einzelne Scenen ungemein intereſſirt. So 
lachte ich zum Berſten über die Liebeleien zwiſchen 
Mephiſtopheles und Martha; und die Scene 
Fauſt's mit Gretchen im Kerker erſchütterte mich 
ſo ſehr, daß ich trotz alles Schämens und mächtigen 
Bemühens lich war nämlich in der Loge bei den Hrn. 
Vogel) nicht im Stande war, nicht nur die Thränen, 


ſondern was noch ſchlimmer war, ein lautes Schluch⸗ 
zen zurückzuhalten, was ſich mir zum Aerger ge⸗ 
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waltſam aus der Bruſt vordrängte. Frau Roſa hatte 
nichts Angelegentlicheres, als es bei der Soirée Goethe 
ſogleich zu erzählen, was mir ein ſolches dankbares 
Anblicken und Lächeln und zuletzt ein Geſpräch (zwar 
nicht über den Fauſt, ſondern über das Klima bei 
uns und in Italien, über den Einfluß, den das Klima 
auf ihn einſt übte und auf jeden Ankömmling aus dem 
Norden üben muß) verſchaffte, deſſen Freundlichkeit 
und Güte nicht wenig zu der gegenwärtigen Gährung 
meines Denkens beiträgt. Ich fühle nämlich in mei⸗ 
nem Herzen eine beſondere Dankbarkeit gegen ihn und 
zürne doch über Fauſt wegen Gretchens und über 
ihn wegen Fauſt, daß ich ihn nicht ſo lieben kann, wie 
ich möchte und ihn ſogar noch geſtern liebte. 
Doch will ich zum Specialberichte über den heu— 
tigen Tag übergehen, den ich Dir ſchon oben zuſagte. 
Kaum waren wir angekleidet, ſo kam auch ſchon 
David, um die Silhouette vollends fertig zu machen 
und unmittelbar hinter ihm ein kleines Männchen mit 
einem großen ſpaniſchen Rohre, der Adam ein Billet 
einhändigte. Adam überlas es und wurde ganz rot. 
Ich dachte mir gleich, daß aus Freude; denn es war 
ein eigenhändiges Briefchen Goethe's, in welchem er 
ihn bittet, er möge dem überbringenden Maler ſein 
Portrait zu malen erlauben: „Da er, — es ſind das 
Worte des Briefes — einen ſo intereſſanten Gaſt in 
ſeiner Sammlung haben möchte.“ Und dieſe ſei ſehr 
zahlreich, ſagte der Maler. David meinte, ſie könnten 
gleichzeitig beide und zwar jeder das Seinige arbeiten. 
Sie ſezten dann Adam auf einen Seſſel wie eine 


103 


Braut zum Friſiren zurecht, ſetzten ſich ſelber zu einem 
Tiſchchen gegenüber, und der eine klebte, der andere 
zeichnete. Als ich das ſah, kam mir der Einfall, den 
ich, weil ich mich ihn laut polniſch auszuſprechen nicht 
getraute, auf ein Blättchen ſchrieb und auf das Tiſch⸗ 


chen vor ihm hinlegte. Es ſind folgende vier Verſe, 


eine Umſchreibung der ſeinigen an H. Joachim: 
Deine Phyſis reiſet nun jenſeits der polniſchen Schranken 

Zu der Teutonen Gelehrten und zu den geiſtreicheren Franken, 
Und wie freudig darüber die Bruderherzen Dich preiſen, 

Mag Dir, wenn auch privatim, meine Freude beweiſen. 

Er überlas es, ohne es in die Hand zu nehmen 
und legte lachend den Finger auf den Mund. Um die 
Künſtler nicht zu ſtören, ging ich hierauf zu Holtei. 
Hier ſprachen wir mit Holtei von Hrn. Auguſt, 
deſſen intimer Freund er zu fein verſichert. Er beſtä⸗ 
tigte meine Anſicht, daß er ein höchſt verſtändiger und 
gelehrter Mann ſei. Holtei fügte hinzu, daß er eine 
ungewöhnliche Befähigung und Neigung zu Poeſie 
hätte, wenn er es nicht wie den Tod fürchtete, daß 
man ihn mit ſeinem Vater vergleiche und mit ſeinem 
Maßſtabe meſſe, deſſen Größe er fühlt und anerkennt; 
und ſo übernehme er excentriſch lieber den völlig entge— 
gengeſetzten Anſchein. Doch nicht blos in dieſer Hin— 
ſicht ſei es, wie ſich Holtei ausdrückte, für ihn ein 
Unglück, der Sohn dieſes Vaters zu fein. Sein de⸗ 
ſpotiſcher Einfluß und Charakter hätte in den wichtig- 
ſten Lebensepochen die Selbſtändigkeit des Sohnes 
paralyſirt. In feiner früheſten Jugend habe Hr. Auguſt 
eine junge und ſchöne Weimarerin geliebt, weil ſie 


nicht erlaubt, ſie zu heiraten, und fie hätte ſich, wie 
man ſagt, in Folge deſſen das Leben genommen. Im 
Jahre 1813, als während des Kampfes gegen Na po— 
leon ſich die geſammte deutſche Jugend um die Fahnen 
ſchaarte, wollte Hr. Au guſt dasſelbe thun; aber der 
Vater, um den einzigen Sohn fürchtend, habe das nicht 
zugegeben, ſondern ihm eine Civilanſtellung und das 
ausdrückliche Verbot ſeines Taufpaten, des Großher— 
zogs, erwirkt. Dieſe beiden Dinge hätten, wie Holtei 
ſagt, einen nachhaltigen Einfluß auf das ſeitdem ex⸗ 
centriſche Benehmen Hrn. Auguſt's geübt, und na⸗ 
mentlich letzteres erweckte in ihm jene übertriebene 
Verehrung Napoleon's, die er ſo offen zur Schau 
zu tragen liebt. Bei alledem ſei er der beſte Gemal 
ſeiner Frau, der anhänglichſte und fügſamſte Sohn ſei⸗ 
nes Vaters, und dies ſo ſehr, daß er ihm täglich eine 
Art Rechnung nicht bloß über ſein Thun, ſondern 
auch ſein Fühlen und Denken legt. Frau Ottilie, 
für welche Holtei ebenfalls große Verehrung und Er— 
gebenheit hegt, gehört dem angeſehenen Adelsgeſchlechte 
Pogwiſch an, und iſt von mütterlicher Seite die 
Enkelin einer Gräfin, deren Namen ich vergaß und die 
noch vor kurzem bis zu ihrem Tode in Weimar den 
Ton angab. H. Auguſt iſt aber nicht, wie man uns 
in Warſchau erzählte, der Sohn einer Köchin; im 
Gegentheil ſoll ſich ſeine Mutter nicht bloß durch 
ihre Schönheit, ſondern auch durch einen ungewöhn⸗ 
lichen, wenn auch nicht wiſſenſchaftlich gebildeten Ver⸗ 
ſtand ausgezeichnet haben; als Beweis deſſen könne 
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gelten, daß Goethe, ſonſt wegen feiner Unbeſtändigkeit 
in der Liebe berühmt, ihr durch weit über zwanzig 
Jahre treu blieb und ſich zuletzt mit ihr vermählte. 
Ihre Liebe und unbegrenzte Aufopferung habe ihr von 
Böswilligen den Beinamen einer Magd ein getragen. 
Ihr Name war Chriftiane Vulpius, ihr Vater 
ein armer Gelehrter, ihr Bruder der Verfaſſer der 
bekannten Räubergeſchichte: „Rinaldo Rinaldini“, welche 
uns während unſerer Schulzeit ſo ſehr entzückte. Sie 
ſelbſt, wie mir Holtei ſagte, iſt die eigentliche Heldin 
jener römiſchen Elegien, welche Hr. Auguſt bei mir 
zum erſtenmale ſah, und jetzt erſt begreife ich, warum 
ſie ihm weder der Vater noch ſonſt wer in Weimar 
zu leſen gab. — Alles das gefiel mir nicht, und ein 
Vergleich mit der Liebe Guſtav's in den „Dziady“ 
und noch mehr einer mit ihrem Autor ſenkte die Wag⸗ 
ſchale meiner Anſichten über das Ideal eines Dichter— 
Menſchen wenigſtens nicht auf die Seite des Liebha- 
bers Chriſtianen's und des Autors der römiſchen 
Elegien. 

Dieſer rein pſychiſche Eindruck wurde bei mir 
noch durch den rein plaſtiſchen bekräftigt, nämlich durch 
den Vergleich der fertigen Silhouette Ad am's mit 
der ihrer Vollendung nahen Koloſſalbüſte Goethe's, 
welche David uns vor allen Andern, als er zum 
Eſſen ging, zeigte. Er macht ſie nämlich in einem 
Zimmer Goethe's, zu dem er den Schlüſſel hat. Die 
Aehnlichkeit iſt treffend, und die rote, noch nicht ganz 
geglättete Maſſe läßt die Umriſſe und den allgemeinen 
Charakter der Phyſiognomie ſcharf hervortreten. Es 
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braucht nur der Adler Hinzugefügt zu werden und 
man hat das Bild eines Jupiter, Perkunos, Odin, 
genug irgend einer heidniſchen Gottheit vor ſich; eine 
ſolche Majeſtät auf der Stirne, aber zugleich Kälte 
und Strenge auf dem Antlitze, das durch keinerlei Be— 
wegung, ſelbſt nicht durch jenes ironiſche Lächeln belebt 
wird, welches ſie bei dem lebendigen Originale etwas 
abmildert und erwärmt. Nun ſchaue aber auf die 
Silhouette Adam's, welche ebenfalls ſo ähnlich iſt, 
wie ein Tropfen Waſſer dem andern! Wenn David 
einmal den Genius der modernen Poeſie bilden wollte, 
— nicht den Apollo — ſo brauchte er das Modell 


dazu nicht über den Wolken zu ſuchen. Er dürfte ihm 


nur eine Fackel oder Laute in die Hand geben und die 
Züge wie der Ausdruck des Geſichtes könnte er ohne 
weiters der Silhouette entlehnen. In der That könnten 
auch einige Nuancen der Phyſiognomie Schiller's 
entnommen werden. Nur iſt Adam jünger und ſchöner 
und wenn ihm etwas fehlt, ſo iſt es jene ruhige, 
melancholiſche Lieblichkeit, welche aus den Tiefen von 
Schiller's Antlitz hervorſcheint; dafür hat er etwas 
Erhabeneres, Beſeelteres, was eigentlich ſo ſehr zu 
ihm hinzieht. Das mag wohl daher kommen, daß man 
weder in ſeinen Zügen, noch in ihm ſelber bisher 
Spuren jener alltäglichen Erdenſorgen gewahr wird, 
mit denen Schiller ſein Leben lang zu kämpfen hatte 
und die ſich zuletzt auch auf ſeinem Angeſichte aus⸗ 
prägten. Und wer weiß, ob nicht auch die Racever⸗ 
ſchiedenheit und der Einfluß anderer Gefühle und 
Ideen dazu beiträgt? Und auch in dieſer Hinſicht 


vergleiche ich, ſo wie bei der Malzeit, dann während 
des Fauſt, auch jetzt beſtändig in Gedanken Adam 
mit Goethe und das Reſultat iſt immer dasſelbe. 
Bei Tiſche bewegte ſich das Geſpräch, welches 
vorzugsweiſe von Goethe und Hrn. Quetelet unter- 
halten wurde, hauptſächlich, ja ausſchließlich um die 
Naturwiſſenſchaften. Er ſelber ſagte, das ſei für ihn 
das intereſſanteſte Thema und ſollte es auch für jeden 
denkenden Menſchen ſein; denn niemand könne es 
jemals völlig ergründen oder erſchöpfen. „La nature 
a l’attrait et le charme de l'infini.“ — „Man muß 
conſequent im Forſchen ſein und die Natur täuſcht 
niemanden.“ — „Die Schätze der Natur ſind ver— 
zauberte Schätze, welche kein Spaten, ſondern das 
Wort blos legt.“ — „Wenn ich an alle die neuen Ent- 
deckungen und Erfindungen denke, welche während mei— 
nes Lebens gemacht wurden und welche ich langſam 
kennen lernte, bedauere ich die Jugend, welche das 
Alles in wenigen Jahren erlernen muß; freilich iſt auch 
die Unterrichtsmethode eine beſſere.“ — „Ich war 
öfters mit der Natur im Streite, mais j'ai fini tou- 
jours par lui demander pardon.“ „Wenn ich mit 
einem Menſchen diſputire, ſo bin ich niemals ganz 
ſicher, wer von uns beiden Recht hat; mais en di- 
sputant avec la nature, je sais d’avance, que c'est 
elle, qui a raison.“ Da haſt Du einige Aphorismen 
Goethe's, deren ich mich ſchnell erinnern kann. Und 
wenn Du etwa darüber betroffen wirft, daß in den⸗ 
ſelben immer nur der Natur Erwähnung geſchieht, was 
ſagſt Du dann dazu, daß dies wenigſtens zweihundert 
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mal der Fall war und das Wort Gott nicht ein ein- 
ziges mal vorkam. Als wenn nur die Natur Alles in 
Allem, ihr Alpha und Omega, ihre eigene Schöpferin 
und Gottheit wäre. Das iſt denn jener Pantheismus, 
den ich bisher Gottlob nur vom Hörenſagen kannte 
und das aus dem Munde von Leuten, von denen ich 
überzeugt war, daß es nicht ihre Ueberzeugung war, ja 
daß fie das, was fie ſprachen, nicht einmal recht ver— 
ſtanden, da die Anderen ſie nicht verſtehen konnten! 
Aber heute war's was Anderes! Alles was Goethe 
ſprach und ſelbſt das, was er nicht völlig ausſprach, 
war klar. Und dieſe Klarheit, dieſe Winterheiterkeit 
hauchte mich mit einer ſolchen eiſigen durchdringenden 
Kälte an, daß ſelbſt die Strahlenblicke meiner ſchönen 
Tiſchnachbarin nur ſo im Herzen blinkten, wie das 
Sonnenlicht auf dem Schnee, den es nicht zu ſchmelzen 
vermag. Ich ſchaute neugierig zu Adam hinüber, um 
ſeine Gedanken aus dem Geſichte zu erraten; doch er 
ſaß düſter da und ſchwieg. Ich wäre nur begierig zu 
wiſſen, ob er nicht an Oleſzkiewiez dachte. Dabei 
gingen mir die Verſe aus den „Dziady“ im Kopfe 
herum, wo Guſtav ironiſch ſpricht: 

So gibt's nicht Geiſter und die Welt hat keine Seele? 

Sie lebt zwar, doch nur wie ein nacktes Beingerippe? 

Und ſoll man ſie gar einer Rieſenuhr vergleichen, 

Die ihren Lauf vollbringt nach der Gewichte Zuge? 

Oder ſollte oder könnte ein Mann wie Goethe 
in der That weder fühlen noch glauben, daß es doch 
jemanden geben müſſe, „der die Gewichte einhängte?“ 
Oder ſollte das auf ihn paſſen: 
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Du ſchauſt im Staub die Welt, in jedem Sternenflimmern, 
Und kennſt lebend'ge Wahrheit nicht, erblickſt kein Wunder? 
Ich dagegen beziehe auf mich vorzüglich das: 

Gefühl und Glaube ſprechen mächtiger zu mir, 

Als eines Weiſen Glas und Auge. 

Und ſelbſt eines ſolchen Weiſen wie Goethe. 
Und darum, zu ihm und zu Adam gleichzeitig hin— 
überſchauend, dankte ich Gott in meinen Gedanken, daß 
auch in dieſer Hinſicht unſer Prophet ſich von dem 
deutſchen Titanen unterſcheide. 

Und was ſoll ich Dir nun noch über den Fauſt 
ſagen? Ich fürchte, Du möchteſt von mir denken, ich 
wolle mit der Hacke auf die Sonne losgehen. Ich 
erinnere mich, wie oft wir in Bewunderung ſeiner 


überſtrömten. Wir laſen aber nur immer einzelne 


Scenen oder Stellen, und auch jetzt noch ſage ich, daß, 
vom poetiſchen Standpunkte angeſchaut, jede Scene 
unübertrefflich iſt. Doch iſt etwas wie vom heutigen 
Tiſchgeſpräche dabei. In allen einzelnen Gedanken und 
Behauptungen ſcheint man die Wahrheit zu fühlen. 
Nur daß ich, wie aus dem ganzen Verlaufe des Ge— 
ſpräches, ſo auch aus der Bühnenvorſtellung des Fauſt 
zum erſtenmale den Geſammtgedanken erkannte und 
erfaßte, — und das machte auf mich den unangenehm— 
ſten Eindruck; denn ich frage vor allem mich ſelber: 
Was iſt das? Satire? Ironie? Verhöhnung? und 


weſſen? Nur der deutſchen Schulweisheit und leeren 


Burſchikoſität? Oder der ewigen Moralgeſetze und 
Wahrheiten der ganzen Menſchheit, ihrer Gefühle und 
Vorſtellungen, ihrer Traditionen und Beſtrebungen? 
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Denn Fauſt iſt nicht blos eine Perſon, ſondern das 
Symbol einer Idee. Dieſe Intention iſt erkennbar, 
was iſt aber ſeine Tendenz? Er ſuchte die Weisheit 
und geriet in die Verzweiflung; er ſuchte das Glück 
und geriet in das Verbrechen. Freilich führt dabei der 
Teufel den Reigen. Wo aber iſt, — wenn auch nicht 
im Helden ſelbſt, ſo doch in irgend eines Anderen Herzen 
oder Gewiſſen, — auch nur ein Gedanke, ein Gefühl, 
ein Wort von einem anderen Wege zu finden, auf 
welchem der nach Weisheit Strebende die Wahrheit 
und Ruhe finden könnte, auf welchem die Liebe zur 
Tugend und die Tugend dann zur Ruhe und zum 
Glücke führen möchte? Fauſt verſchreibt dem Teufel 
ſeine Seele, wenn er ihm einen Augenblick verſchafft, 
deſſen Verweilen er herbeiſehnen würde. Und wo iſt 
auch nur eine Hindeutung, wo und wie ein ſolcher 
Augenblick gefunden werden könnte? was dem Herzen 
dieſe Befriedigung brächte? Warum warnt der Dichter 
den Zuſchauer nirgends vor dem falſchen Wege, auf 
welchem Fauſt wandelt? Du wirſt ſagen, daß jeder 
Zuſchauer das von ſelbſt gewahr werde, und daß eben 
darin die Vollkommenheit des Drama und ſeines 
Schöpfers liege. Einverſtanden! Aber was ſoll der 
Zuſchauer von dem Schöpfer des Drama ſelber den— 
ken? Was will er? Was denkt und glaubt er? Gibt 
es irgend einen andern Weg, oder gibt es keinen fol- 
chen für die Menſchheit? Soll jeder Menſch wie 
Fauſt, ſoll die ganze Menſchlichkeit wie Gretchen 
nur ein Spielball und Opfer des Teufels ſein? Denn 
wenn der Teufel ſo offen wirkſam iſt, warum iſt auch 


nicht ein Schatten des Vorüberfluges, kein Flügelſch lag 
ihres Schutzengels zu gewahren? Daß ſie ſelbſt in der 
Verzweiflung betet, das kann auch nur die Bedeutung 
haben, daß ſie dem allgemeinen Vorurtheile huldigt, 
das ſie zwar in gutem Glauben theilt, das ihr aber 
keine Kraft, keinen Schutz verleiht. Und in der letzten 
Scene, dieſe Stimme von oben, — man weiß nicht 
weſſen? — welche auf den Triumphausruf Mephiſtos: 
„Sie iſt gerichtet“, mit Beſtimmtheit entgegnet: „Sie 
iſt gerettet“, dieſe Stimme klingt ſo wunderbar, wie 
ein abgeriſſener Ton, der mit keinem vorangehenden 
verbunden iſt, und von dem man nicht weiß, woher 
er ſtammt. Wer richtet ſie denn? wer rettet ſie? 
wenn weder eines Richters noch eines Erretters, von 
keinem Gerichte und Leben nach dem Tode im ganzen 
Stücke auch nur eine Erwähnung geſchah? Und ſpricht 
es nicht Fauſt in ſeinem Gretchen abgelegten Credo 
ausdrücklichſt aus, daß Gott nur ein Gefühl ſei, das 
der Menſch aus der Natur ſchöpfen ſolle, und daß 
jeder Name, — daher auch jede Perſönlichkeit — nur 
ein leerer Schall, ein ſchwarzer Rauch ſei, der ihm 
das Himmelslicht umnachtet? Und dann, was bedeutet 
jene letzte Scene? iſt ſie nur ein Mittel für den 
Kunſteffect? oder ein letztes Wort des Rätſels, als 
welches dann das ganze Drama beſtehen bleibt? Denn 
aus jener von oben rufenden Stimme kann man, wenn 
man will, eine ganze Reihe von Gedanken heraus hören, 
wie etwa: „Es gibt eine andere Welt und ein Gericht, 
Belohnung und Strafe, Unſterblichkeit und Ewigkeit. 
Darauf vergeſſend oder nicht achtend, aus Stolz nach 
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der Weisheit ſtrebend, gerietſt du in Verzweiflung 
und in die Macht des böſen Geiſtes. Darauf vergeſſend 
oder nicht achtend, ſuchteſt im Sinnenrauſche, gerietſt 
du ſelber in's Verbrechen und zogſt ein Weſen mit, 
welches aus Liebe dir, wie du niemandem, glaubte. 
Und ſiehe, es iſt doch gerettet! Und wer war der 
Retter? Ihr Schmerz, ihre Reue, ihre Buße!“ Alles 
das kann man in dieſe Stimme hineinlegen und aus 
ihr vernehmen. Hat denn aber auch der Dichter daran 
gedacht? Darauf wird uns vielleicht einmal der zweite 
Theil des Fauſt antworten, an welchem Goethe 
viele Jahre arbeitet, und in welchem er den letzten 
Ausdruck feiner moraliſchen und religiöſen Ueberzeu- 
gungen deponiren will. Qui vivra, verra. Es ift aber 
zweifelhaft, ob ihm Mephiſtopheles, mit welchem 


am Schluſſe des erſten Theiles Fauſt aus dem Ge— 
fängniſſe verſchwindet, und mit welchem er demgemäß 
auch den zweiten beginnen wird, — ob ihm der Teufel 
jenen Weg wird betreten laſſen, auf welchen ihn Gret— 


chens Beiſpiel hinweiſt? oder ob ihn der Bekenner 
der Natur nicht wird andere Wege auffinden laſſen, 
auf welchen ſein Bund mit dem Teufel gelöſt werden 
könnte und er der Legende nach nicht völlig der Hölle 
verfiele. Unterdeſſen aber hat das Werk, wie es heute 
daſteht, obwohl ein Meiſterwerk der Kunſt, auf mich, 
ich wiederhole es, einen traurigen und unangenehmen 
Eindruck gemacht, und zwar namentlich darum, daß 
darin der getaufte Menſch nur durch den Teufel und 
ſeine Werke zu der Einſicht gelangt, es müſſe doch 
auch einen Gott in der Welt geben; um nicht von 


dem gedruckten Prologe zu ſprechen, in welchem die 
Art der Einführung ſeiner Perſon und der Ton der 
Unterredung mit Mephiſto beinahe an Läſterung 
anſtreift. Das kann man im vorhinein beſchwören, 
daß, wenn jemand bei uns einen Twardowski ſchrei⸗ 
ben würde, er ihn anders auffaſſen möchte; oder wenn 
der Fauſt ſelber urſprünglich polniſch geſchrieben wäre, 
ſo könnte man auch darauf einen Eid ablegen, daß er 
uns nicht ſo am Herzen läge, wie wir ihn heute auf 
das Lob der Deutſchen hin geleſen oder ungeleſen, preiſen, 
— wobei wir mit dem Preiſen unſerer ſelbſt beginnen. 
Das iſt auch ganz natürlich. Wir beurtheilen ein frem⸗ 
des Gewand anders als das eigene; hier achten wir 
nur darauf, wie es uns ſteht und ob es nicht drückt, 
dort intereſſirt uns der Schnitt und das Ausſehen. 
Wenn wir zu einer deutſchen Predigt gehen, wollen 
wir nicht die Glaubenslehre, ſondern die Rede ver- 
nehmen. So iſt denn auch der Fauſt für uns eine 
deutſche Predigt. Wir beziehen ihn nicht auf uns, aber 
wir bilden uns nach ihm. Und das mit Recht, denn 
wir erfüllen damit die Hauptbedingung für das Ver⸗ 
ſtändniß fremder Dichtung, wie es Goethe jo wun- 
derbar treffend ſagt: 
Wer den Dichter will verſtehen, 
Muß in Dichters Lande gehen. 

Ein Hauptgewinn des Reiſens in der Fremde 
liegt ja, wie man ſagt, darin, daß man die Heimat 
durch ihre Vergleichung mehr kennen, ſchätzen und 
lieben lernt. Ich reiſe alſo, wie Du ſiehſt, nicht 


umſonſt, denn ſchon heute habe ich Adam durch , 
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den Vergleich mit Goethe mehr lieb gewonnen. 
Lebewohl. 
Post-Seriptum. 30. Auguſt. 5 Uhr Früh. 

Die ganze Nacht ſchloß ich kein Auge. Der 
Verſucher des Fauſt und Tukaj lagerte ſich auf mir 
und marterte mich gerade ſo wie ein Alp. Denn, nach⸗ 
dem wir uns niedergelegt hatten, löſte ſich endlich die 
Zunge Adam's über den Fauſt. Zuerſt kamen die 
Worte nur tropfenweiſe, dann aber ſtrömten ſie in 
einem Zuge fort. Zweimal ſtand ich im Dunkeln auf, 
um ihm die Pfeife zu ſtopfen und anzuzünden und 
zwar, damit er ſich durch's Aufſtehen nicht die Stim⸗ 
mung verderbe und das Reden abbräche. Ueberhaupt 
habe ich ſchon öfter bemerkt, daß das Eingehen auf 


die Negationen, ſei es der Menſchen, ſei es der Dinge, 


für ihn unerträglich ſei. Er bricht zeitweiſe aus, donnert 
auf und beruhigt ſich, oder verdüſtert ſich nur und 
ſchweigt. Es begann mit meinen Erwägungen. Adam 
widerlegt die Einwürfe von meinem Geſichtspunkte aus 
nicht; er entſchuldigt nur Goethe, indem man bei 
ihm niemals jene aggreſſiven antireligibſen Tendenzen 
finde, welche bei anderen Schriftſtellern des vorigen Jahr⸗ 
hundertes ſich ſo ſehr hervordrängen; es ſei bei ihm 
nur eine Gleichgiltigkeit gegen die religibſen Grundla⸗ 
gen vorhanden. Alſo: nicht achtzehn, ſondern zwanzig 
weniger zwei! Doch laſſen wir das bei Seite! Ich bin 
nicht ſein Beichtvater, und er mag ſich ſelber verant⸗ 
worten. 

Auf meine Frage, warum er nicht daran denke, 
einen „Twardowski“ zu ſchreiben, antwortete mir 


Adam lachend, daß er wirklich ſchon einigemale 
daran gedacht habe, beſonders wenn er heiteren Humors 
geweſen ſei. Denn wie zur Beſtätigung meines geftri- 
gen Nachdenkens müßte unſer Twardowski nach 
ſeinem Plane zur Hälfte jovial ſein, und wenn nicht 
er ſelber, doch die Dichtung über ihn. Die Jovialität 
könnte namentlich in der beſtändigen Beſorgniß des 
Teufels um die Seele ſeines Mündels, die ihm jeden 
Augenblick entſchlüpfen will, hervortreten, d. h. wenn 
er auch allen ihm vom Teufel geſtellten Verſuchungen 
unterliegt und überall Unheil ſtiftet, ſo iſt er nur aus 
Leichtſinn, Uebermut, Phantaſie dabei, und läßt ſich 
trotz aller Bemühungen des Teufels nicht dahin brin⸗ 
gen, daß er etwas aus Böswilligkeit, mit Bewußtſein 
und Liebe des Böſen thäte, ſelbſt nicht um ſich ſelber 
zu befriedigen. Er will nur das Eine: Die Macht zu 
allem haben, was ihm beliebt, und zwar ohne jede 
andere Berührung als das bloße Wollen, und nur 
darum verſchreibt er ſich dem Teufel. Dabei begegnet 
er bei jedem Schritte jemanden oder etwas, was ihn 
zum Guten hinzieht, und der Teufel muß alle Künſte 
aufbieten, um ihn dann ſogleich abwendig zu machen, 
was ihm auch unſchwer gelingt. Die größten Sorgen 
bereitet ihm bei jenem ſeine reine und unerſchütterliche 
Liebe der Mutter, obwohl er ſie beſtändig ohne ſein 
Wiſſen bis auf den Tod quält, und überhaupt die 
Polinen. Denn, wenn er auch von einer in die Ver⸗ 
ſuchung geführt wird, ſo zeigt ſich doch ſogleich bei 
jeder irgend ein Punkt, der ihn auf die richtige Bahn 
hinüberleitet, jo daß der Teufel, um ſich nach dieſer 
8* 
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Seite zu ſichern, zuletzt eine Pariferin im Gefolge der 
Maria Louiſe herbringen muß. Doch auch an anderen 
Stellen findet ſich dasſelbe. So lange Twardowski 
tollt, beachtet er gar nichts; kaum erblickt er aber das 
angerichtete Unheil, iſt auch ſchon die Zerknirſchung 
und Reue da. Die Furcht vor der Härte ſeines Vaters, 
der ihm mit dem Kantſchu entgegenkommt und die 
Strenge des Pater Regens, der ihn mit dem Teufel 
ſchreckt und wegen Poſſenreißerei aus dem Convicte 
jagt, bringt ihn zuerſt auf den Gedanken, beim Teufel 
Hilfe zu ſuchen. Aus Uebermut unterzeichnet er die 
Verſchreibung. Die Gottesfurcht bleibt aber ſtets ſeine 
Lebensgrundlage und da er es nicht wagt, ihm wie 
dem Vater offen vor die Augen zu treten und ſich ge— 
radezu ihm zu nähern, wendet er ſich in der Not ins- 
geheim an die heiligſte Jungfrau und den Reichthum 
ihrer mütterlichen Liebe. Und da er dabei Dichter iſt, 
verſpricht er einem Bettelmönche, dem ſeine Hunde bei 
einer Jagd aus Anſtiftung des Teufels die Schafe 
erwürgt hatten, um ihn zu verſöhnen, die Horen zu 
ſchreiben und kehrt, jo oft ein beſſeres Gefühl in ſei— 
nem Herzen aufgeht, zu dieſer Beſchäftigung zurück. 
Das iſt dann die zweite Qual des Teufels. Die dritte 
bereitet ihm das öffentliche Leben vor. Twardowski 
thut alles, was ihm der Teufel eingibt, doch immer 
in der Ueberzeugung, daß das, was er wolle, immer 
das beſte ſei. Er ſchreit, tobt, verhindert und verdirbt 
alles gute, was die Verſtändigen verwirklichen wollen; 
kaum aber ſieht er die ſchlimmen Folgen, ſo würde er 
ſich auch augenblicklich durch den Schaden bekehren 


laſſen, wenn ihn der Teufel nicht ſogleich wieder in 
Verſuchung führen würde. Aber auch dem Teufel gehen 
zuletzt Einfälle und Geduld aus, und zwar um ſo 
mehr, je mehr er gewahr wird, daß Twardowski, 
anſtatt mit der Zeit in Egoismus und Hochmut zu 
verſinken, ſich immer ſichtlicher aus Einbildungen und 
Täuſchungen ernüchtert und nur ihm gegenüber wider— 
ſpenſtiger wird. Er wartet daher nicht auf einen Augen- 
blick des böſen Willens, ſondern beſchließt ihn aus dem 
Hinterhalte zu Grunde zu richten, ehe er ſich ganz 
von feinem Leichtſinne befreit hat. Aber auch da ver- 
rechnet ſich der Teufel. Twardowski erkennt den 
Hinterhalt, und bedient ſich des Rechtes der Notwehr. Er 
ergreift ein Kind und ſchützt ſich durch ſeine Unſchuld. 
Zuletzt aber, um des Ehrenpunktes willen und um das 
gegebene verbum nobile zu halten, ſteigt er zu Pferde, 
um mit dem Teufel abzufahren; beendigt jedoch zuvor 
noch die Horen, welche er dem Bettelmönche zu ſchrei— 
ben auf Edelsmannswort verſprochen hatte; in Folge 
alles deſſen geht er aber nicht dem völligen Unter⸗ 
gange entgegen, ſondern, wie er zwiſchen Gutem und 
Böſem ſchwankte und weder zum abſolut böſen Willen, 
noch zur völligen Bekehrung gelangte, ſo erwartet er 
in den Lüften hängend zwiſchen Leben und Tod, zwiſchen 
Himmel und Hölle das jüngſte Gericht. 

Das wäre denn der Hauptfaden, an welchem ſich 
alle die verſchiedenartigſten Bilder aus unſeren Sitten 
und Lebenszuſtänden anreihen ließen. Dabei führte er 
mir einige Scenen aus unſeren Kreistagen als rechte 
Teufelspoſſen vor, daß mir das Lachen Thränen ent⸗ 
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lockte. Doch denkt er durchaus nicht an's Niederſchrei⸗ 
ben alles deſſen, und gelangte zuletzt zu feiner Ver⸗ 
gleichung mit Schiller's Wallenſtein, der darum 
ſo vielerlei, ohne die Abſicht es auszuführen, plant, damit 
er dadurch zum Gefühle ſeiner Macht gelange, wie er 
ſelber ſagt: 

Es macht mir Freude, meine Macht zu kennen. 

Als ich ihn fragte, warum er nicht wenigſtens 
den Tukaj endige? fiel es ihm auf einmal ein, ich 
ſolle den Schluß dazu machen, zum Danke dafür, 
daß er den „Jüngling und das Mädchen“ beendigt habe. 
Zuletzt arbeitete er ſich ſo in dieſen Gedanken hinein, 
daß auch ich ihn mir nach einigem jungfräulichen 
Sträuben zu Herzen nahm, und aus dieſem Grunde 
konnte ich nicht einſchlafen. Drei Prüfungen: Neu⸗ 
gierde, Geiz, Furchtſamkeit, welche Tukaj in Folge 


jenes früheren Syllogismus vor feinen Freunden zun 


beſtehen hat, gab er mir ihrem fertigen Inhalte nach 
an, um ſie aber in Verſe und in Einklang mit der 
Tonart der früheren Partien zu bringen, und was 
noch ſchlimmer iſt, die letzte dazu zu dichten, von der 
Adam ſelber noch nichts wiſſen will. Es wirbelt mir 
das im Kopfe und betäubt mich wie ein Rauch, und 
ich habe nicht einmal Zeit, mich recht darin umzu- 
ſchauen; denn Punkt halb ſechs Uhr, d. h. in einer 
halben Stunde, ſollen wir mit David und Hrn. 
Victor nach Jena, um das Schlachtfeld zu beſichti— 
gen. Doch auch die Stadt iſt als der Sitz einer welt⸗ 
berühmten Univerſität ſehenswert. Ihr Rector iſt der 
Hiſtoriker Luden, den wir auch beſuchen wollen. So 


u 


werden wir ſicher den ganzen Tag dort bleiben; nach 
unſerer Rückkehr erwartet uns wieder ein großer Abend 
bei H. H. Peucers, an welchem wir zum letzten⸗ 
male die ganze angenehme Geſellſchaft Weimar's, die 
uns ſo herzlich empfing und ſich ebenſo auch unſeren 
Herzen einprägte, ſehen und für immer von ihr Ab⸗ 
ſchied nehmen werden. „Tout passe, helas!“ wie 
Lamartine klagt und feufzt. 

Doch wozu die eitle Klage? 

Flüchtig wie der Wind iſt's Leben; 

Aber wie am Meer' der Himmel 

Glänzt Vergangenheit im Herzen. 

Mögen d'rum wie Sterne zahlreich 

Helle Lebensſtunden aufgeh'n, 

Und ſo wie der Sterne Abglanz, 

Durch die Welt die Bahnen weiſen. 

Von da beginnt dann übermorgen unſere Welt- _ 

fahrt. Doch werde ich Dir noch ſchreiben. Unterdeſſen: 
Lebwohl. 1 


8. Odynier an Julian Korfak. 
Weimar, 1829. 31. Auguſt, früh. 
Erinnerſt Du Dich noch d usrufes Kapka's 
in Fredro's: „Dichter und Menſchenfeinde“: 
Verſe, Verſe! wie verderblich ſeid ihr mir geworden! 


Und konnte ich glauben, daß ich einmal und aus 
demſelben Grunde wie Kapka die Verſe verfluchen, 
daß nämlich wie er, von der Liebe zu Verſen, ſo ich 
geſtern von Verſen zur Beſchämung gelangen würde. 
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In dem Augenblicke, als wir den Wagen beftei- 
gen ſollten, kam mir plötzlich der erſte Ton und Vers 
des Tukaj in den Sinn; ich fühlte das Durchſtrömen 
des elektriſchen Funkens und ſpitzte die Ohren auf das 
Weitere. Da beginnt, wie um mich zu ärgern, Hr. 
Victor mit mir zu ſprechen. Ich antwortete durch 
die Zähne brummend und fühlte, wie mich der Zorn 
packe und ich Unſinn rede. Da dieſe meine offenbare 
Zerſtreutheit zu verſchiedenen Vorwürfen und Scher⸗ 
zen David's, dem Adam nach feiner Art accompag- 
nirte, Veranlaſſung gab, jo begann ich mich tüchtig zu 
ſchämen. Ich mochte nicht ſagen, was mir im Kopfe 
herumginge, um nicht noch lächerlicher zu werden und 
dabei ſchoſſen die Verſe wie Pilze vor mir auf. Zum 
Glück fiel mir die Ausflucht ein, daß mir unwohl ſei, 
und daß ich nicht auf dem Rückſitze bleiben könne, und 
ſo ſetzte ich mich zum Kutſcher auf den Bock. Da 
kam ich aber vom Regen in die Traufe; denn als der 
Kutſcher ſah, daß ich ſchweige und dabei die Lippen 
bewege, hielt er mich offenbar für einen Narren und 
ſchaute immer wieder mit Verwunderung auf mich. 
Neue Beſchämung und neue Lüge. Ich ſagte, daß ich 
den Roſenkranz be Das beruhigte den Deutſchen, 
und er ſah nun bea zu mir herüber; dafür aber 
erwachten in mir Vorwürfe darüber, daß ich, obgleich 


es Sonntag war, auf's Beten ganz vergeſſen hatte. 
Das wollte ich denn gut machen; aber auch da bie- 
ſelbe Verſuchung. Die Verſe ſchoben ſich wie ein Zaun 
zwiſchen die Vaterunſer. Ein wahres Teufelsſtückchen! 
und das um ſo mehr, als vom Satan die Rede iſt. 


Ich bekreuze mich insgeheim unter dem Mantel, — 
aber auch das hilft nichts. Ich mache das Meine, der 
Teufel das Seine und ich gebe zuletzt das Spiel ver⸗ 
loren. Denn als ich ſah, daß ſich Pegaſus aufbäume, 
eilte ich zum Amen und ließ ihm die Zügel ſchießen. 
Er ſetzte nun wie man ſagt tüchtig ein, und als wir 
in Jena einfuhren, war er auch am Ziele. Der dritte 
Theil des Tukaj hatte ſein Ende erreicht, aber nicht 
meine Not mit den Verſen. Wie ſollte ich mir ſo viele 
merken und ſie zu vergeſſen, wäre ſchade geweſen. 
Wenn man ſich fie einmal laut oder wenigſtens halb— 
laut vordeclamiren könnte! Wie aber, wenn's jemand 
hörte? — So ſtahl ich mich denn, nachdem wir kaum 
ausgeſtiegen waren, auf die Gaſſe hinaus. Eine fremde 
Stadt, die Gaſſe leer, — es ſcheint, daß ich frei ſei 
Aber nein! Noch war ich nicht hundert Schritte gegangen, 
ſo waren auch drei Studenten vor mir. Sie halten 


an, ſie ſehen mich an, richtig ſo wie der Kutſcher auf 
dem Bocke. Ich verſtand, um was es gehe, und hätte mich 
lieber unter die Erde geborgen. Aber — bonne mine 


a mauvais jeu! und damit ſie mich nicht etwa für 
einen Tollen halten, gehe ich gerade auf ſie los und 
beginne, — verzeihen ſie, meine Herren! — mit der 
Verſicherung, daß ich ein Fremder ſei und ſie bitte, 
mir den Hauptpunkt der Stadt zu zeigen. Sie ant⸗ 
worten artig und ich ſehe, daß es hübſche Burſchen 
ſeien. Namentlich gefiel mir die Phyſiognomie des 
Aelteſten, der ungefähr in meinen Jahren ſtand. Es 
entwickelte ſich ein Geſpräch. Ich ſage, daß wir von 
Weimar kämen und laſſe den Namen David's, „des 
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berühmten franzöſiſchen Bildhauers“, fallen. Der Aelteſte 
wußte ſchon von ihm, ſo wie auch, warum er nach 
Weimar gekommen ſei. Er mußte aber auch ſchon von 
Adam etwas gehört haben, denn er frug ſehr raſch: 
„Sind Sie nicht der polniſche Dichter?“ „Ich nicht, 
aber mein Freund,“ — gab ich zur Antwort und fügte 
das mir paſſend Scheinende hinzu. Zuletzt trug ſich 
uns Hr. Baltzar, denn ſo hieß der Aelteſte, zum 
Führer durch die Stadt an. Und indem ich freundlich 
von ſeinen Geſellſchaftern Abſchied nahm, kehrte ich 
mit ihm in's Gaſthaus zurück, wo ich ihn mit den 
Meinigen bekannt machte. Adam zuckte lachend die 
Achſeln, indem er mir zu dem Gewinne eines neuen 
Freundes gratulirte, gewann ihn aber ſelber bald lieb, 
denn er war in der That ein lieber Menſch. Er 
macht ſeinen philologiſchen Curs und ich habe ihn ſehr 
in Verdacht, daß er ein Dichter ſei, obwohl er ſich 
nicht dazu bekennen will. Er ſpricht das Franzöſiſche 
mit Schwierigkeit, aber man merkt, daß er die Sprache 
gut kenne. Er erzählte uns vieles von der Univerſität, 
welche in dieſem Jahre 619 Studierende zählt. Dar⸗ 
auf führte er uns in der Stadt und in dem ganz 
eigenthümlichen (botaniſchen) Garten herum und zuletzt 
in eine Kirche, welche von außen ſchön und ſtattlich 
im gothiſchen Style, im Innern wie ein mit Seſſel⸗ 
reihen verſehener Concertſaal ausſieht. Mit einem 
Worte, es wäre Alles gut, wären nur nicht die un⸗ 
glückſeligen Verſe geweſen, die ich beſtändig im Ge⸗ 
dächtniſſe zuſammenklauben mußte, wie Nudeln auf 
einen Löffel, damit ſie nicht wie Würmer auseinander 


kröchen. Erſt als wir zum Frühſtücke zurückkamen, 
fand ich doch eine Gelegenheit, daß ich ihrer über 
fünfzig auf dem Schreibtiſche des Hausherrn nieder⸗ 
ſchrieb; es brannte mir nur auf der Zunge, ſie auch 
Adam mitzutheilen. Und damit ich doch einmal damit 
zu Ende komme, muß ich mich Dir gegenüber auch 
loben, daß auch ſie ihm ſo ſehr gefielen, daß ich mich 
beinahe ſchäme, Dir zu wiederholen, was er ſagte, 
nämlich, der Schluß ſei beſſer, als er ihn ſelber ge: 
dacht hatte. Natürlich will ich ihn Dir früher ſchicken, 
ehe Du das Ganze in der nächſtjährigen Melitele 
lieſeſt. Tukaj, ſeine Freunde prüfend, fand doch einen, 
der Vertrauen verdiente und ſo: 


Tukaj ließ die Furcht nun fahren, 


Das e ganz enthüllend, 


Gab er 2 ſchrift, mahnt zur Vorſicht 
Beim Enthaupten, Fußabhauen, 
Wiederholte, wie man wieder 
Abgeſchlag'ne Glieder anheft', 

Welche Kräuter, welche Wurzeln 

Man beim Neu- beim Vollmond ſammle. 
Wie viel Lote, Priſen brauche. 

Als er dies geordnet, war er 
Operationsbereit. 


Nun ward er doch etwas traurig; 
Schön ging ja die Sonne unter 
Und der Mond dort auf im Oſten. 


Tukaj ging noch in den Garten, 
Rings umblüh'ten ihn die Blumen, 
Duft'ger Lufthauch kühlt die Stirne 
Und die Nachtigall ſchlug lieblich. 
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Tukaj blieb am Bache ftehen, 
Sann und ſchaute, — lange, lange, 
Bis im Aug' die Thräne blinkte. 
Als er Hand und Aug' erhoben: 
„Lebewohl du Himmel, Sonne!“ 
Schlug der Freund das Haupt ihm ab! 


Alſo requiescat in pace, — bis er etwa in 
einem vierten Theile auferſteht, oder es ſoll ihn der 
Teufel holen. Inzwiſchen, wenn's beliebt, Marſch mit 
uns auf's Schlachtfeld! — obgleich es ſchwer iſt, dar— 
über etwas Jutereſſantes zu ſagen. 

Ich las einſt in den Offenbarungen einer Hell⸗ 
ſeherin, daß die Orte, an welchen Menſchenblut ver- 
goſſen wurde, einen myſteriöſen Einfluß auf den Vor⸗ 
übergehenden ausüben, wenn er auch nichts von jenem 
gewußt hätte. Was ſoll man dann über ein Schlacht- 
feld ſagen, auf welchem das Blut von Tauſenden ver- 
goſſen wurde, vorzüglich wenn man darüber nachdenkt, 
wozu das geſchah und welches Ende, welche Folgen es 
gehabt? So verſtummten denn auch auf dem Schlacht⸗ 
felde ſelbſt alle früheren Diſpute darüber, ja ſelbſt alle 
Geſpräche. David hatte den Schlachtplan bei ſich, er 
ſah ihn aber nicht an. Es ging hauptſächlich um den 
Ort, an welchem Napoleon ſeinen Stand gehabt. 
Und was mich betrifft, ſo hatte dieſe Geſtalt im grauen 
Ueberrock, auf dem Schimmel unbeweglich, mit dem 
Fernglaſe vor dem Auge, unbeirrt und unerſchütterlich 
wie die Vorſehung, welche durch ſie die Schickſale der 
Völker lenkte, dieſe eine Geſtalt in meinem Sinne ſo 
ſehr das Uebergewicht, daß ich über ihr das Blutver— 
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gießen und das übermäßige Vertrauen auf die eigene 
Kraft und den Stern vergaß, der ihn nicht die Wege 
der Weiſen aus dem Morgenlande wies und ihn erſt 
in St. Helena das Kreuz des Herren finden und 
verehren lehrte; ich vergaß alles, was ich ſonſt früher 
gedacht hatte, und begriff (möglicherweiſe zum erſten⸗ 
male), wie diejenigen, die ihn einſt hier lebend ſahen, 
ſeinetwegen ſich ſelber vergeſſen und freudig in den 
Tod für ihn gehen mochten. 

Die Aufopferung iſt nicht ſchwer, wenn man 
liebt und jemand vor ſich hat, für den es ſich auf- 
zuopfern wert iſt. Ich bin durchaus kein Freund des 
Mars; aber wenn Adam der Heerführer wäre, ſo 
weiß ich nicht, ob ich nicht lieber Türe nne nad) 
ahmen würde, der zwar zitterte, aber doch in's Feuer 
ging, als Horaz, der ſeinem eigenen Bekenntniß nach 
vom Schlachtfelde davon lief. Doch beſſer, weder das 
eine noch das andere und lieber nach Kochanowſki's 
Art ſich am Kriege betheiligen, der, wie Du weißt, 
die Frauen der Kriegführenden zu Hauſe zu ſchützen 
und zu erheitern hatte. 

Ad am lachte vom ganzen Herzen, als ich ihm 
das ſagte und das Schlachtfeld verlaſſend, nahm ich 
pathetiſch mit den Worten des Hr. Wojski von ihm 
Abſchied: 

Lebet wohl, ihr blut'gen Schlachten, 
Nicht entſprecht ihr meinen Saiten. 

Während wir auf dem Schlachtfelde weilten, war 
Adam ſchweigſam und nachdenklich und kam erſt auf 
der Rückkehr nach der Stadt mit David in's Geſpräch. 
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Beide theilten fich in das Rühmen der alten Garde, 
deren Thaten ſie zur Erinnerung brachten. Hr. Victor 
dagegen war im heißen Diſpute mit Baltzar, und 
da er den Vortheil der Sprache für ſich hatte, ſo 
jagte er ihn, wie man zu ſagen pflegt, in's Bocks⸗ 
horn; obwohl Baltzar als Menſch und Deutſcher 
durchaus recht hatte. — Wie kann doch ſchon das 
bloße Andenken an große Thaten das Herz und den 
Sinn lebhaft ergreifen! Und iſt das nicht die irdiſche 
Unſterblichkeit? 
Nach dem Eſſen im Gaſthauſe, bei welchem auch 
Hr. Baltzar unſer Gaſt war, gingen wir insgeſammt 
Luden beſuchen. Er empfing uns auf das Zuvorkom⸗ 
mendſte, umſomehr, als Hr. Baltzar uns ihm an⸗ 
gekündigt hatte, und er, wie er ſagte, durch den Kanz⸗ 
ler Müller von der Anweſenheit David's und 
Adam's in Weimar wußte. Er mag ungefähr fünfzig 
Jahre alt ſein, mittleren Wuchſes, etwas beleibt, 
ſchwarze Augen und eine ehrliche offene Phyſiognomie, 
wie wenn er aus einem holländiſchen Bilde heraus⸗ 
gekommen wäre. Adam kannte ſeine „Geſchichte des 
Mittelalters,“ was ihn ſichtlich erfreute. Er fragte 
über Goethe und ſprach viel über die glänzenden 
alten Zeiten Weimar's, wo Goethe jung, elegant, 
als Höfling und unzertrennlicher Begleiter des jungen 
Großherzogs (Karl Auguſt) den Hof und die Stadt 
geiſtreich und luſtig belebte; bei Bällen und Soirsen 
bis zum Umfallen tanzte, bei hellem Tage auf dem 
Marktplatze mit dem Fürſten um die Wette mit Peitſchen 
knallte, um Mitternacht bei Fackelbeleuchtung mit den 


Damen Schlittſchuh lief, im Walde ſchlief, im Decem⸗ 
ber badete, Bären jagte und den Fräulein die Köpfe 
verdrehte, und dabei weder ſeine wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, noch ſeine wichtigen Amtsgeſchäfte im min⸗ 
deſten vernachläſſigte, und überdies Verſe wie aus 
dem Aermel ſchüttelte. Und weißt Du wie er ſich trug? 
Punkt für Punkt fo, wie er feinen Werther ſchil⸗ — 
dert. Blauer Frack mit langen Schößen, gelblederne 
Beinkleider und Stulpenſtiefel, dazu eine gepuderte 
Perücke mit Haarbeutel. 

Alles das Luden, der es von Wieland her 
wußte, erzählen hörend, und den jetzigen Goethe vor 
Augen habend, dachte ich an die Stelle im „Lied des 
letzten Minſtrels“, wo der hundertjährige Mönch auf 
den jungen Ritter blickt: 

Er dachte d'ran, wie er im Rüſtungsglanze 

Das Kreuz auf ſeiner Bruſt, voll Lebensluſt, 

Der bodenloſen Wogen auf dem Meer' geſpottet, 

Zu Pferde dann dem Falken nachgejagt. 

Er dachte d'ran, — und auf den Stab geſtützet, 

Gebeugt und zitternd und demüt'gen Sinn's, 

Führt er den Gaſt, dort wo den Kloſtergarten 

Der hochgewölbte Kreuzgang rings umſäumt. 

Und Goethe iſt in der That weder gebeugt, 
noch zitternd, noch demütig. Aber mein Gott, was ſoll 
denn das mit der Welt werden, wenn man ſchon jetzt, 
man mag ſich hinwenden, wohin man will, aus dem 
Munde der Aelteren immer nur vernimmt: daß es 
früher überall viel luſtiger und beſſer geweſen ſei! 
Und wie will man das mit dem Fortſchritte vereinba⸗ 
ren, deſſen ſich doch jedes Jahrhundert berühmt? Wird 
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es denn auch uns im Alter jo ergehen? Ich theilte 
meine Gedanken ſtille Baltzar mit, und fügte das 
Citat aus dem Burſchenliede hinzu, das möglicherweiſe 
in Jena entſtand: 


Gaudeamus igitur, 
Juvenes dum sumus! 


Er verſtand, was ich ſagen wollte und endete 
lächelnd die Strophe. Da aber jeder nach ſeiner Weiſe 
gaudet, ſo wurde mir auch dieſe Bekanntſchaft mit 
Luden, als einem berühmten und achtungswürdigen 
Manne, zu einem jeder Gaudien, in denen ich den 
Genuß des Lebens und der Jugend finde. 

Dieſe Anſicht über Verehrung und Eindruck alter 
Verdienſte und Berühmtheit, obwohl ſehr natürlich und 
einfach, wurde doch zum Keime eines ſehr hitzigen 
Diſputes, in welchen ich mit Hrn. Victor auf dem 
Rückwege nach Weimar geriet. Ohnehin iſt die Eigen⸗ 


thümlichkeit Victor's eine ſolche, daß fie bei mir eine 


trotzige Stimmung provocirt und zwar nur durch die 
mit Ausrufungen überfüllte declamatoriſche Uebertrei⸗ 
bung. So fechten wir denn ſehr häufig zum großen 
Spaße David's und meiſt auch Adam's, der das 
mit Hahnenkämpfen vergleicht. Diesmal aber wider⸗ 
derſprach ich nicht blos aus Trotz, ſondern aus Ge⸗ 
fühl und Ueberzeugung ſeinen Theorien, die er über 
Recht und Beſtimmung der Jugend ſowohl im Leben 
wie in der Kunſt geltend machen wollte. Gewiß iſt er 
nicht der Schöpfer dieſer Anſchauungen, wenn ſich 
aber aus ihnen eine Schule bildete, deren Koriphäe 
ſein Freund und Ideal — Victor Hugo fein ſoll, 


und wenn ſie zum Siege gelangen ſollte, ſo wird weder 
die Literatur, noch die Geſellſchaft Frankreichs daran 
eine große Freude erleben. Es iſt das ein Haufe von 
Faryſen, der Alles aus dem Wege ſchieben will und 
ſelber ins bahnloſe treibt. Mir ſcheint es, daß man, 
wenn man ein altes Haus niederreißt, ſogleich ein 
neues bauen müſſe, wenn man nicht auf dem Hofe 
erfrieren will, und zuvor neue Ziegel herbeiführen 
ſolle, wenn ſich der Schutt als unbrauchbar erweiſt. 
Das wollen ſie nun künftighin ihren weder an Kraft 
noch an Entſchloſſenheit ihnen gleichkommenden Arbeitern 
überlaſſen; wenn aber dieſe, anſtatt zu arbeiten, lieber 
ihrem Beiſpiele folgen, d. h. toben und umſtürzen 
wollen, wie ſie ſelber, und anſtatt an ihre höhere 
Stellung zu glauben, ſich ſelber für weiſer und ſtärker 
halten; was wird man dann zuletzt auf ihren Bahnen 
finden? — Adam, welcher ſich mit David geſtern 
zu mir ſchlug, verglich jede neue Menſchengeneration 
einer neuen Heeresabtheilung, die in die Schlachtlinie 
einrückt. Dieſe muß, um nicht Verwirrung ſtatt Hilfe 
zu bringen, den Befehlen des Führers gehorchen, wel⸗ 
cher die Schlacht vom Beginne an leitet, und ſich ſeinen 
Planen fügen. Der ewige Führungsplan der Menſch⸗ 
heit liegt aber in der Gerechtigkeit und Wahrheit, 
welche die Menſchheit inſtinetmäßig ſpürt. Ihr Ueber⸗ 
ſchreiten oder Widerſtreben iſt zugleich ein Marodiren, 
bei welchem jeder auf ſeine eigene Fauſt Räuber iſt. 
Hr. Victor widerſpricht nicht dieſen Grundſätzen, legt 
fich fie aber auf ſeine eigene Art zurecht. — Das Wagenge⸗ 
raſſel auf dem Pflaſter Weimar's ſchloß zwar nicht, 
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übertäubte aber unſeren Diſput, wobei jeder auf dem 
Seinigen beharrte. 
Nachdem wir uns „beim Elephanten“ umgellei⸗ 
det hatten, gingen wir insgeſammt zu einer Spirde 
bei H. H. Peucers. Für mich war es da luſtig und 
traurig. Luſtig, ſolange ich nicht an die Abreiſe dachte. 
Es iſt aber ein ganz eigenthümliches Gefühl, eine 
Anzahl bekannter, liebender, gewogener Perſonen um 
ſich zu ſehen und dabei zu denken, daß man ſich von 
ihnen in einer Stunde trennen, und ſie wohl ſchwerlich 
im Leben wiederſehen werde. So nahmen wir denn 
von allen einen Abſchied wie auf's Sterben. Für heute 
bleibt uns nur noch ein Abſchiedsmal bei Vogel's 
und ein Abſchiedsabend bei Goethe's. Jetzt muß ich 
noch an Ignaz ſchreiben, von dem ich geſtern einen 
Brief erhielt. Adam wundert ſich und ſcherzt über 
meine Briefmanie, ich aber antworte ihm, ich gliche 
jenem indiſchen Nabob, der das gewonnene Gold, aus 
Furcht es zu verſchleudern, in Banklillets umtauſcht 
und dieſe dann in die Heimat als Depoſit in Freun⸗ 
deshände ſendet, um einmal zugleich mit ihnen daran 
ſeine Freude zu haben. 
Darum bewegt ſich jetzt die ganze Frage: 

„ Odb das auch wirklich Gold ſei, was ich ſende? 
Und ob, wenn auch das Erz ganz edel wäre, 

s nicht auf dem Papier zu Nichts verſchwände ? 

Doch Dir Haft Urtheils- und Verfügungsrechte, 
Im Pult kannſt's wahren, im Kamin verbrennen, 
Nur wirſt Du an dem Schreiben ſchon die Hoffnung, 
Daß Dich's erwärme und erleucht' erkennen. 
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9. Ddyniec an Ignaz Chodzko. 
Weimar, 31. Auguſt 1829 Früh. 


a Deinen Brief, den ich ſchon bei meiner Ankunft 
in Weimar antreffen ſollte, erhalte ich jetzt knapp vor 
der la 5 Weimar. Nun, tarde venientibus 
ossa ie erſten Blüten meiner hieſigen Erlebni 
pflückte ich ſchon für Julian, N 1 
die bloßen Stengel anbieten. Da ich aber in allen 
Schreiben an ihn nur Figuren zeichnete, bedarf es 
noch eines Landſchaftsbildes zum Hintergrunde. Ich 
will ein ſolches, wenn auch nur für Dich, zu ſkizziren 
verſuchen. Klebt es dann zuſammen und es wird ein 
Ganzes werden. 

Weimar iſt in umgekehrtem Sinne für Deutſch⸗ 
and das, was für uns Smorgonie, (freue Dich darum 
daß Du deſſen Nachbar biſt). Denn, wie man in bt 
ganzen Welt die Bedeutung des attiſchen Salzes kennt 
ſo weiß bei uns jeder, was er unter Schule, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Politik von Smorgonie zu verſtehen habe; und 
ſo weiß auch in Deutſchland jeder, was das Ephitheton 
Weimariſch heißt, wenn es mit den Hauptwörtern, 
Poeſie, Theater, Geſellſchaft, Schule verbunden wird. 
Denn Weimar war ſo die Hauptſtadt und Schule für 
die großen Dichter und Dichtungen in Deutſchland 
wie bei uns Smorgonie die Hauptſtadt und Akademie 
für die Bären. Ich ſpreche in praeterito (in der ver- 
gangenen Zeit); denn wie die letzte Berühmtheit Smor⸗ 
gonies jener graue, gewaltige Samſon war, der arme 
Teufel, welcher ſchon zum Tode beſtimmt, vor ung 
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feinen letzten Menuet tanzte, ſo iſt jetzt die letzte Be⸗ 
rühmtheit Weimar's Goethe, der vor drei Tagen 
ſeine achtzigſte Geburtstagsfeier beging. Doch habe 
ich darüber ſoviel an Julian geſchrieben, daß ich 
nichts weiter zu ſagen habe, wenn ich mich nicht ſelber 
wiederholen will. Nur nimm jenen Vergleich mit dem 
Samſon für keine Beleidigung. Er ſelber hat ſich 
ja in einem ſeiner Gedichte „Lilis Park“ mit einem 
Bären verglichen, und was ſeinen Genius und ſeine 
Wirkſamkeit, ja ſelbſt ſeine Geſtalt betrifft, ſo läßt 
ſich auf niemanden der Name eines Samſon beſſer 
anwenden. 

Doch ohne Witz und Scherz! Weimar verdient 
in der That den Namen eines deutſchen Athen, wie 
es insgemein bezeichnet wird; und das iſt nicht wegen 
der Stattlichkeit oder Lebhaftigkeit der Stadt, (denn 
es iſt ein beſcheidenes und ſtilles Städtchen), ſondern 
wegen der geiſtigen, oder beſſer geſagt, der äſthetiſch⸗ 
poetiſchen Bildung ſeiner Bewohner und namentlich des 
ſchönen Geſchlechtes. Und das iſt ganz natürlich. Schon 
ſeit einem halben Jahrhundert iſt es ausſchließlich 
als das Centrum der Poeſie und die Heimat ihrer 
Hauptmeiſter berühmt, und nur auf dieſen Titel hin 
zog und zieht es noch eine Menge Pilger und Gäſte 
aus der Nähe und Ferne an. Das ſchöne Geſchlecht 
hat aber überall das Recht und die Pflicht, die Honneurs 


des Hauſes zu machen. Wie ſonderbar wäre es nun, 


wenn die freundlichen Hausfrauen Weimar's das ſelber 
nicht kennten und nicht zu ſchätzen wüßten, dem man 
aus der Ferne huldigen kömmt. Darum bildet die 


Bekanntſchaft mit den Hauptwerken ihrer Meiſter die 
Hauptpartie in der Erziehung der Weimarer Fräulein 
und der Einfluß derſelben, ſeit der früheſten Zugend, 
auf ihre angeborne Sentimentalität und Senſibilität 
treibt dieſe und entwickelt ſie zur Blüte des poetiſchen 
Fühlens. In dieſem Augenblicke iſt die ſchönſte Blüte 
dieſer Gattung und gleichſam ein ſichtbares Symbol 
ihrer geiſtigen Schönheit, die Dir ſchon gewiß aus 
meinen Briefen an Julian bekannte Roſa Vogel. 
Sie iſt zu ſpät geboren worden; denn, wenn fie fo 
wie heute, in der Jugendzeit der hieſigen Minneſänger 
geblüht, dann hätte ſie gewiß der eine oder der 
andere (wenn nicht gar alle) auf das Pideſtal einer 
Laura oder Beatrice erhoben, und ſie mit jener Ruh⸗ 
mesaureole geſchmückt, welche nur die Poeſie der Schön⸗ 
heit zu verleihen vermag. Sie ſelber fühlt das in⸗ 
ſtinetmäßig, und obwohl noch jetzt der alte Rieſe 
Goethe ſie mit beſonderer Vorliebe auszeichnet: — 


einem Blumenleben genügt der Mondſchein nicht und 


erweckt wahrſcheinlich nur die Sehnſucht nach Ein⸗ 
drücken, nach welchen die Phantaſie ihre Richtung ge⸗ 
nommen hat. Und da eine ähnliche Bildungsrichtung 
hier ziemlich allgemein zu fein ſcheint, fo dürfte fie 
vielleicht eine der Urſachen geweſen ſein, daß ſich die 
Dichter einſt hier zuſammenfanden, wie die Lerchen im 
Frühling. Genug, wie man in einer Orangerie überall 
vom Blumenduft, ſo iſt man hier überall von der 
Poeſie umweht. Und Du fühlſt ſie nicht blos in den 
Reden, ſondern ſogar in der Kleidung der Bewohner 
in der Draperie der Vorhänge, in dem fie durch⸗ 
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ziehenden Epheugrün, in der Menge der Blumen in 
allen Ecken und Fenſtern und den Vogelkäfigen zwiſchen 
den Blumen. Nirgends ein Hervorſtechen, doch 
überall ein Reiz der Eleganz. Dasſelbe gift von der 
Kleidung, — und zwar nicht blos bei den Damen 
höheren Ranges, ſondern durchgehends bei den hieſigen 
Frauen, welche ich auf der Vogelwieſe ſah, ja ſelbſt 
bei den Bäuerinnen aus der Umgebung, welche zwei— 
mal wochentlich, Mittwochs und Samſtags zum Markte 
nach der Stadt kommen und in Reihen geordnet, ge— 
rade vor unſeren Fenſtern den viereckigen Platz füllen, 
jede bei ihrem Korbe, in verſchiedenfarbigen, meiſt 
roten, kurzen und breiten Mänteln und einer Art von 
Turban auf dem Kopfe, welcher oben von Borten glänzt 
und von dem nach rückwärts Bänder herabflattern, — 
was alles zuſammen ſehr maleriſch ausſieht. Erinnere 
Dich dabei, daß auch Weimar zu Sachſen gehört, wo 
ſprüchwörtlich „ſchöne Mädchen wachſen“. 

Doch kehren wir zum äſthetiſchen Apparate als 
der Hauptcharakteriſtik Weimar's zurück; und zu dieſem 
gehört vorzüglich das Theater, welches vielleicht nir— 
gends auf dem ganzen Erdkreiſe ſo gewiſſenhaft ſeiner 
hohen, künſtleriſch-poetiſchen Aufgabe entſpricht. Durch 
eine Reihe von Jahren waren Schiller und Goethe 
ſeine Leiter, letzterer mit einer unbeſchränkten, dictato⸗ 
riſchen, ihm vom Großherzoge verliehenen Gewalt, 
welche er auch mit dictatoriſchem Nachdruck und Strenge 
ausübte, — und zwar nicht blos gegen die Schauſpie⸗ 
ler, ſondern auch gegen das Publicum. Man erzählt 
in dieſer Hinſicht viele Anekdoten. So verſchworen ſich 


— 


z. B. einmal die Jenenſer Studenten, ein ihnen un⸗ 
liebſames Stück, welches Goethe aufführen ließ, müſſe 
durchfallen. Sie kamen daher in Haufen von Jena 
und füllten das Parterre an. Kaum hatte ſich der Vor— 
hang gehoben, ſo begleitete ein Murmeln des Miß— 
fallens die erſten Worte des Schauſpielers, als aber 
das Gemurmel bald in Ziſchen und Pfeifen überging, 
erhob ſich Goethe, der vor dem Orcheſter zu ſitzen 
pflegte, von wo aus er, wie ein Jupiter vom Gipfel 
des Ida, den Bewegungen der Schauſpieler aufmerk⸗ 
ſam folgte und ihr Spiel mit ſeinen Blicken leitete, 
plötzlich von ſeinem Sitze und rief mit Stentorſtimme: 
„Stille! oder ich laſſe das Theater räumen!“ Eine 
vor dem Theater gewöhnlich aufgeſtellte Miliärabthei⸗ 
war zur Ausführung dieſer Drohung bereit; die Stu- 
denten indeſſen, ohne ihre Wirkung abzuwarten, ver⸗ 
ließen ſchaarenweiſe das Theater, worauf das Stück 
ruhig, als wäre nichts vorgefallen, zu Ende geſpielt 
wurde. 

Das Ziel beider Freunde d. h. Goethe's und 
Schiller's war, das Theater aus einem momentanen 
Vergnügungsorte oder einer Einkommensquelle für die 
Caſſe zu einem Tempel der Poeſie und Kunſt umzu⸗ 
wandeln, und die Kunſt nicht als eine Dienerin, ſon⸗ 
dern als die Meiſterin des Geſchmackes beim Publi⸗ 
cum zur Geltung zu bringen. Darum ſtand das Wei⸗ 
marer Theater in einem völligen Gegenſatze zu den 
andern deutſchen Theatern, und obwohl es ſich mit vie— 
len, binfichtlich der materiellen Mittel und Vortheile, 
nicht meſſen konnte, jo war dagegen eine Vorſtellung 
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auf dem Weimarer Theater das Ziel des Ehrgeizes 
und Ruhmes für die Autoren, und das Urtheil des 
Weimarer Publicums war entweder die Parole für den 
Erfolg oder die Verurtheilung zum Untergange des 
Stückes. Und obwohl Goethe ſeit vielen Jahren, bald 
nach dem Tode Schiller's die Direction des Thea⸗ 
ters aufgegeben hat und ſeitdem niemals hineingeht, 
ſo hat ſich doch die von ihm gegebene Richtung tradi⸗ 
tionell mehr oder minder erhalten und übt einen un⸗ 
zweifelhaften Einfluß, wie ich es ſchon ſagte, auf den 
Geſchmack und die äſthetiſche Geiſtesgeſtaltung des 
Weimarer Publicums. 

Ein gewiß nicht geringeres Hilfsmittel dazu ſind die 
hier häufigeren, obwohl in ganz Deutſchland gebräuch- 
lichen Vorleſungen von Dichtungen. Wegen ihres Vor⸗ 
trags berühmte Schauſpieler oder Literaten ziehen wie 
Muſikvirtuoſen von Stadt zu Stadt, und geben für 
eine beſtimmte Bezahlung, anſtatt der Concerte, ihnen 
ähnliche poetiſche Abende, bei welchem ſich das gebil⸗ 
detere Publicum überall gerne einfindet. Es iſt dies 
die beſte, wenn nicht jetzt die einzige Art, die Poeſie 
wieder zu ihrer urſprünglichen Bedeutung und Wirk⸗ 
ſamkeit zurückzuführen, wie ſie dieſe einſt unter Har⸗ 
fenbegleitung der Barden, Troubadours und Min⸗ 
ſtrels bei den Gaſtmalen oder im Kriegslager auf die 
Hörenden ausübte; um nicht von den alten Feſtſpielen 
der Griechen zu ſprechen, an welchen die Dichter ſelber 
ihre Schöpfungen dem Volke vorlaſen. Und wenn 
große muſikaliſche Compoſitionen nur einer vollendeten 
Ausführung Verbreitung und Eindruck in der Welt 
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verdanken, warum ſollten den großen Schöpfungen der 
Poeſie, namentlich der epiſchen und lyriſchen, welche 
ohnehin für ſich keine anſchauliche Scenerie darbieten, 
nicht gewandte Declamatoren dieſelben Dienſte leiſten. 
Wenn Vorleſungen dieſer Art auch bei uns in Gang 
kämen, würden ſie ohne Zweifel wenigſtens ebenſo 
vortheilhaft wirken, als die zuweilen bis zum Ueberfluß 
ſich mehrenden Concerte, welche doch eine Hauptpartie 
in den Programmen öffentlicher Vergnügungen bilden. 
Es wäre eine erörterungswerte Frage, warum unter 
allen Künſten nur die Muſik ein Privilegium hat, 
warum die dafür Talentirten allein ohne Furcht vor 
Lächerlichkeit ſich damit in der Geſellſchaft produ⸗ 
eiren dürfen, und daß nur ihre Schöpfungen ein 
Gegenſtand des öffentlichen Vergnügens ſind? Oder 
ſoll der Gehörsſinn beim Menſchen einen Vorzug vor 
den anderen Sinnen haben; da doch die Ohren ſelber 
vielleicht das letzte unſerer Sinnesorgane ſind und 
ihre Länge, wie wir das bei den Thieren ſehen, durch⸗ 
aus kein Zeichen weder von Großherzigkeit noch von 
Scharfſinn iſt. 

Einer der jetzt in Deutſchland berühmten Vor⸗ 
leſer von Dichtungen iſt Holtei, Dichter und dra— 
matiſcher Künſtler, den wir eben hier kennen lernten 
und über den ich ſchon einiges an Julian geſchrieben 
habe. Während des letzten oder vorletzten Winters hielt er 
hier in Weimar eine Reihe ſolcher Vorleſungen, und 
als ihre Folge blieb unter anderm die Angewöhnung 
zurück, in vertrauten Geſellſchaftskreiſen die neuen Er— 
ſcheinungen der Poeſie und Literatur vorzuleſen. Auch 


das ift eine der familiär⸗geſellſchaftlichen Gewohnhei⸗ 
ten des de utſchen Lebens, welche, wenn fie bei uns 
heimiſch gemacht werden könnte, hundertmal heilſamer 
und vortheilhafter wäre, als jene von Paris her ein⸗ 
geſchleppten, über welche man überhaupt die Worte 
Kraſieki's paraphraſiren könnte: 

Aus dem Haus der Väter werfen ſie die alten Bilder, 

Malen dann an ihre Stätt' al fresco Venusopfer. 

Ein nicht weniger nachahmungswürdiges Vorbild 
wäre das wirtſchaftliche Leben der deutſchen Häuſer, 
welches ich hier näher kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte, und es würde ſich vortrefflich mit der wahren 
Gaſtfreundſchaftlichkeit vereinigen laſſen. Wie oft 
mußte ich unſere ſtädtiſchen Hausfrauen klagen hören, 
daß ſie ſich auf Koſten der wirklichen Bedürfniffe ent⸗ 
weder in unnütze und überflüſſige Auslagen ſtürzen, um 
es nur den Vermöglicheren gleich zu thun, oder alle 
und ſelbſt die um anderer Beziehungen willen liebſten 
Verhältniſſe auflöſen müßten, bloß weil ſie nicht im 
Stande wären, ihre Bewirtung angemeſſen zu erwie⸗ 
dern. Und wieder vice versa; — wie oft konnte man 
namentlich in Warſchau wahre Ugolinoqualen kennen ler⸗ 
nen, wenn man pſeudoherrſchaftliche Soiréen verließ, bei 
welchen ein dünner Thee, freilich in chineſiſchem Por— 
cellan und auf ſilberner Taſſe präſentirt, die ganze Be- 
wirtung der Gäſte bildete, die man oft ausdrücklich 
geladen hatte, aber ihnen zugleich damit zu verſtehen 
gab, daß die ihnen erwieſene Ehre alles andere erſetzen 
müſſe. Hier kennt man weder jenen Ueberfluß noch 
dieſe ſtrafbare Vernachläſſigung der Gäſte, Kaffee oder 
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Thee mit Backwerk, Butterſchnitte mit einem Gläschen 
Wein, und wie jetzt, der Jahreszeit gemäß, Obſt, — 
das iſt überall die ganze Bewirtung, mit Ausnahme 
verſteht ſich, der größeren Einladungsſoiréen, bei denen 
ſchon andere ſüßere und ausgewähltere Leckerbiſſen vor⸗ 
geführt werden. Was aber erwähnenswert iſt, ſo war 
bei allen ſolchen Bällen, auf denen wir hier waren, 
der Oberkellner des Gaſthauſes „zum Elephanten“, 
wo wir wohnen, Marſchall und Ceremonienmeiſter, 
und da er mein beſonderer Freund iſt, ſo hatte ich an 
ihm überall einen ſehr ſorgſamen Beſchützer, der mir 
öfter als wem anderen einen guten Biſſen brachte 
oder das Glas füllte, dabei immer ein Geſpräch an- 
knüpfend und mir ſeine Beobachtungen mittheilend, denn 
er iſt aufgeweckt und möchte gerne witzig fein. Ueber: 
haupt ſcheint mir das Verhältniß zwiſchen Herr und 
Diener, ſo wie das zwiſchen den verſchiedenen Geſell— 
ſchaftsgruppen hier ein freies und gegenſeitig freund— 
liches zu ſein. Ich gewahrte das namentlich auf der 
Vogelwieſe, die ich, wie in Dresden regelmäßig alle 
Tage zu beſuchen pflegte, nur mit dem Unterſchiede 
daß ich dort inmitten der Menge als ein allen unbe⸗ 
kannter Fremdling herumſchlenderte, und hier gewöhn— 
lich der Gaſt der Familie Vogel war, die mich mit 
den anderen bekannt machte. Der größere Theil der 
Belanntſchaften knüpfte ſich auf dieſe Art an, weßwegen 
ich deren hier auch mehr als Adam habe. Und da 
ich es mir zur Regel machte, den Tag darauf jenen 
Damen, denen ich vorgeſtellt wurde, meine Aufwartung 
zu machen, um ihnen eine gute Vorſtellung von der polui⸗ 
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ten des de utſchen Lebens, welche, wenn fie bei * 
heimiſch gemacht werden könnte, hundertmal heilſamer 
und vortheilhafter wäre, als jene von Paris her ein⸗ 
geſchleppten, über welche man überhaupt die Worte 
Kraſieki's paraphraſiren könnte: 5 
Aus dem Haus der Väter werfen ſie die alten Bilder, 
Malen dann an ihre Stätt' al fresco Venusopfer. ö 
Ein nicht weniger nachahmungswürdiges Vorbild 
wäre das wirtſchaftliche Leben der deutſchen Häuſer, 
welches ich hier näher kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte, und es würde ſich vortrefflich mit der wahren 
Gaſtfreundſchaftlichkeit vereinigen laſſen. Wie oft 
mußte ich unſere ſtädtiſchen Hausfrauen klagen en 
daß fie fich auf Koſten der wirklichen Bedürfniffe ent⸗ 
weder in unnütze und überflüſſige Auslagen ſtürzen, um 
es nur den Vermöglicheren gleich zu thun, oder alle 
und ſelbſt die um anderer Beziehungen willen liebſten 
Verhältniſſe auflöſen müßten, bloß weil ſie nicht im 
Stande wären, ihre Bewirtung angemeſſen zu erwie— 
dern. Und wieder vice versa; — wie oft konnte man 
namentlich in Warſchau wahre Ugolinoqualen kennen ler 
nen, wenn man pſeudoherrſchaftliche Soirden verließ, bei 
welchen ein dünner Thee, freilich in chineſiſchem Por⸗ 
cellan und auf ſilberner Taſſe präſentirt, die ganze Be⸗ 
wirtung der Gäſte bildete, die man oft ausdrücklich 
geladen hatte, aber ihnen zugleich damit zu verſtehen 
gab, daß die ihnen erwieſene Ehre alles andere erſetzen 
müſſe. Hier kennt man weder jenen Ueberfluß noch 
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Thee mit Backwerk, Butterſchnitte mit einem Gläschen 
Wein, und wie jetzt, der Jahreszeit gemäß, Obſt, — 
das iſt überall die ganze Bewirtung, mit Ausnahme 
verſteht ſich, der größeren Einladungsſoirsen, bei denen 
ſchon andere ſüßere und ausgewähltere Leckerbiſſen vor- 
geführt werden. Was aber erwähnenswert iſt, ſo war 
bei allen ſolchen Bällen, auf denen wir hier waren, 
der Oberkellner des Gaſthauſes „zum Elephanten“, 
wo wir wohnen, Marſchall und Ceremonienmeiſter, 
und da er mein beſonderer Freund iſt, ſo hatte ich an 
ihm überall einen ſehr ſorgſamen Beſchützer, der mir 
öfter als wem anderen einen guten Biſſen brachte 
oder das Glas füllte, dabei immer ein Geſpräch an- 
fnüpfend und mir feine Beobachtungen mittheilend, denn 
er iſt aufgeweckt und möchte gerne witzig fein. Ueber: 
haupt ſcheint mir das Verhältniß zwiſchen Herr und 
Diener, ſo wie das zwiſchen den verſchiedenen Geſell— 
ſchaftsgruppen hier ein freies und gegenſeitig freund— 
liches zu ſein. Ich gewahrte das namentlich auf der 
Vogelwieſe, die ich, wie in Dresden regelmäßig alle 
Tage zu beſuchen pflegte, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ich dort inmitten der Menge als ein allen unbe— 
kannter Fremdling herumſchlenderte, und hier gewöhn⸗ 
lich der Gaſt der Familie Vogel war, die mich mit 
den anderen bekannt machte. Der größere Theil der 
Bekanntſchaften knüpfte ſich auf dieſe Art an, weßwegen 
ich deren hier auch mehr als Adam habe. Und da 
ich es mir zur Regel machte, den Tag darauf jenen 
Damen, denen ich vorgeſtellt wurde, meine Aufwartung 
zu machen, um ihnen eine gute Vorſtellung von der polni⸗ 
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ſchen Artigfeit zu geben, fo wurde ich auch, bei einer 
wiederholten Begegnung auf der Vogelwieſe, von ihnen 
als Gaſt angeſehen und mehr als einmal mit Kaffee 
oder Kuchen, d. h. womit fie ſich ſelber tractirten, be⸗ 
dient. Der Ton ihrer Begrüßungen und Reden beim 
Zusammentreffen erinnert mich oft an unſere lieben 
Pfarrnachbarſchaften, beim Sichfinden in der Pfarre 
an Kirchweihen oder Abläſſen. Und das verlieh mei- 
nem geſellſchaftlichen Leben und Verweilen einen poe⸗ 
tiſchen Anhauch, verſteht ſich, einen ſolchen, wie er in 
der Schlichtheit und Wahrhaftigkeit des Lebens zu fin⸗ 
den iſt. 

Aber nicht bloß das Drama des Lebens hat hier 
eine poetiſche Richtung, auch ſein Epilog, nämlich der 
Friedhof hält ſie, vielleicht ausdrücklicher als alles 
andere ein. Zwar beten hier die Menſchen ſeit Lu⸗ 
ther's Zeiten nicht um die Seelenruhe der Verſtorbe— 
nen im ewigen Lichte, aber als ob ſie an ein Herum⸗ 
irren derſelben über der Erde glaubten, wollen ſie auf 
ihren Gräbern eliſeiſche Gefilde anlegen. Dieſe Ver⸗ 
ehrung und Schmückung der Grabhügel, ſelbſt auf 
Dorfkirchhöfen, war mir beim Vorüberfahren immer 
das Zeugniß einer ſchönen und rührenden Seite des 
deutſchen Fühlens. Aber Weimar hat auch durch 
die Poeſie ſeines Friedhofes den Vorrang vor ganz 
Deutſchland. Ich ſpreche nicht bloß von der unendlichen 
Menge und Pracht der Blumen, welche ihn umſomehr 
einem Luſtgarten ähnlich machen, als es hier keine 
vorragenden Denkmäler gibt, ſondern nur flache Steine 
oder niedrige, ganz in Blumenguirlanden eingehüllte 


Kreuze, — ſondern es bezieht ſich das mehr auf den 
Sinn, der ſeine Anlage beſtimmte und auf dieſem 
Friedhofe deutlich ſich darlegt. Freilich iſt dieſer Sinn, 
wie man jagt, ſelber dem Grabe eines Dichters, näm- 
lich Wielan d's entſproſſen, welcher ſeine letzten Le— 
bensjahre in einem ſchönen Landhauſe, in Osmanſtedt, 
eine Meile von Weimar zubrachte und ſich in dem 
Garten, den er ſelber angelegt und bearbeitet hatte, 
zwiſchen ſeine Gemalin zur einen und ſeine Freundin 
Sophie Brentane zur anderen Seite begraben 
ließ. Notabene, jene Freundin, in der deutſchen Lite⸗ 
ratur rühmlich bekannt, war die Enkelin ſeiner erſten 
Geliebten, Laroche, welcher er durch's ganze Leben 
ein gefühlvolles Andenken bewahrte. Ueber dieſen drei 
Gräbern erhebt ſich eine dreiſeitige Marmorſäule mit 
der Inſchrift: 

Lieb' und Freundſchaft umſchlang die verwandten Seelen 

Und ihr Sterbliches deckt dieſer gemeinſame eee 

Dieſes Grab nun ſoll dem Großherzog Karl 

Auguſt, dem Zögling Wielan d's und dann dem 
Mäcen Deutſchlands die erſte Idee eingeflößt haben, 
in Weimar einen neuen Friedhof anzulegen, wo er 
inmitten der Ebene auf einer Anhöhe zuerſt für ſich und 
ſeine Angehörigen eine Familiengruft mit einem Kup⸗ 
peldache erbauen und dorthin alle bisher in den Kir— 
chengrüften begrabenen Vorfahren übertragen ließ. Nicht 
wahr, ſchon der bloße Gedanke, daß das Grab der 
Herrſchenden inmitten der Gräber der Unterthanen 
liege, iſt von großer, ſowohl chriſtlicher als poetiſcher 
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Bedeutung. Doch nicht genug daran. In der Gruft 
ſelber unter der Rotunde ſind alle fürſtlichen Särge 
den Mauern entlang aufgeſtellt, in der Mitte dagegen 
erhebt ſich eine Art gemauerten Katafalks, der nur 
Raum für drei Särge hat. In der Mitte und am 
höchſten ſteht ſchon ſeit dem vorigen Jahre der Sarg 
des Gründers, Karl Auguſt's mit purpurnem Sammt 
überzogen. Eine Stufe niedriger zur linken der ſchwarze 
Sarg Schiller's. Die Stelle zur rechten erwartet 
den Sarg Goethe's. Ich kann Dir den Eindruck 
nicht beſchreiben, welchen der Anblick und die Be— 
rührung des Sarges Schiller's auf mich gemacht 
hat. Ad am kniete nach meinem Beiſpiele daran nieder 
und die junge ganz hübſche Frau des Grabwächters, welche 
uns mit ausdrücklicher Bewilligung des Hofmarſchalls 
in dieſes Souterrain geleitet hatte, fühlte ſichtlich 
unſere lautere Rührung mit. Ich möchte nur wiſſen, 
ob Goethe je dorthin gekommen ſei; aber das wußte 
uns niemand zu ſagen, und den Sohn oder die Schwie- 
gertochter darum zu fragen, wagte ich nicht. Aber 
dieſer Monarch-Protector, zwiſchen den beiden größten 
Dichtern ſeiner Nation, die unter einander Freunde 
waren, und zum Theil ebenſo ſeiner Obſorge, wie er 
ihrem Genius wechſelſeitig die Unſterblichkeit verdan⸗ 
ken, — iſt das nicht das bedeutſamſte und zugleich 
poetiſcheſte Grab auf Erden, — wenn man nicht 
etwa das Grab auf der Inſel St. Helena ausneh- 
men will. 


Von beiden in die ganze Welt 
Hört man es laut verkünden: 

So gehet man zum Ruhme ein, — 
So wird der Ruhm verſchwinden! 


Das heißt, sie itur ad astra und sie transit 
gloria mundi. 


10. Odyniec an Zulian Korfak. 


Weimar, 31. Auguſt 1829 um Mitternacht. 


Ich las irgendwo, — vielleicht in einem Mär⸗ 
chen, — genug, ich las es, daß die Seele den Leib 
nicht ſogleich nach dem Tode verlaſſe, ſondern dort etwas, 
ich weiß nicht mehr was erwarte; vielleicht ſo wie ein 
an den Käfig gewohnter Vogel ſich nicht ſogleich 
dem geöffneten Thürchen zu nähern wagt, oder gar 
etwa das Verlaſſen des Käfigs bedauert. Was 
daran Wahres iſt, werden wir einſt erfahren; jetzt iſt 
es ein richtiger Vergleich mit unſerer gegenwärtigen 
Lage in Weimar. Wir haben von Allen Abſchied ge- 
nommen, — für immer; und unſere Gaſthausrechnung 
ſo berichtigt, wie es Gott geben wolle, daß wir vor 
unſerem Tode unſere Gewiſſensbegleichung machen; 
aber wir ſitzen hier noch bis Früh und warten auf 
einen ſchrillen Trompetenton, d. h. nicht auf den des 
Erzengels, ſondern auf den Poſthornton des Diligence- 
poſtillons, der uns vor acht Uhr in neue unbekannte 
Sphären berufen ſoll. Auch hinſichtlich der Geſtalt 
unſeres Inneren mag der Vergleich mit der ſündigen 
ausflugbereiten Seele zutreffen. Sie wußte ja recht 
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gut, daß ihre letzte Beſtimmung hier nicht ſei und hat 
ſich doch ſo ſehr hier eingewohnt, daß die Trauer um 
ſo größer, das Weggehen um ſo ſchwerer wird, je 
weniger man vorher darüber nachdenken wollte. Aber 
nach all meinem Geſchreibe über den hieſigen Aufent⸗ 
halt fühle ich, daß ich Dir noch das Finale hinzuſchrei⸗ 
ben muß, wenigſtens ſo, daß Du Dir's ſelber „in Ge— 
danken ausſingen“ kannſt. 

Dieſes Finale beſteht aus zwei Theilen: aus 
einem Abſchiedsmale bei H. H. Vogel's, und einem 
Abſchiedsabende bei H. H. Goethe's, bei welchen die 


beiden Häuſer (verſteht ſich ohne den Papa), bei ein⸗ 


ander gegenſeitig zu Gaſte waren, und mit ihnen alle 
die Perſönlichkeiten, deren nähere Bekanntſchaft wir 
bei ihnen gemacht hatten. Denn ſowohl der Mittag 
als der Abend gehörte ausſchließlich uns; und beim 
Mittagsmale paradirte ſogar der Champagner zum 
Toaſt „auf eine glückliche Reiſe“. 

Ich weiß nicht, ob Du das kleine Studentenluſt⸗ 
ſpiel des Hrn. Thomas unter dem Titel: „Heiden⸗ 
pirogi“ geleſen haſt; denn als wir es am Namensfeſte 
ſſeines Autors aufführten, warſt Du noch nicht in 
Wilna. Da erzählt nun der jene Pirogi verkaufende 
Deutſche den um ihn verſammelten Studenten ſeine 
erſte Ausfahrt zur Schule. Der Verſe erinnere ich 
mich nicht mehr, aber der Inhalt iſt dieſer: Der Vater 
weint, — es rührt ihn nicht; die Mutter weint, — 
es rührt ihn nicht; die Schweſtern weinen, — es rührt 
ihn nicht; und ſchon beſteigt er den Wagen. In dem 
Augenblicke aber blöckt das auf dem Hofe weidende 
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Kalb beinahe kläglich: „Bar⸗tho⸗lo⸗meh!“ (das iſt fein 
Name) dadurch die Rinde der Entſchloſſenheit oder Dumm⸗ 
heit des Buben zerreißend, und er muß in's Zimmer zurück, 
um ſich bei der Mutter auszuweinen. Und mir wäre es 
heute beinahe wie dem kleinen Bartholomé ergangen, 
wenn ich nur jemand gehabt hätte, an den ich mich hätte 
ſchmiegen können. Der und jener ſpricht von der Ab⸗ 
reiſe, — mich rührt's nicht; der und jener ſieht trau⸗ 
rig aus, — mich rührt's nicht; bis endlich, knapp vor 
dem Weggehen vom Mittagseſſen, trete ich noch zu dem 
Papagei, um mich zu verabſchieden. Du mußt aber 
wiſſen, daß ich ihn feit den erften Tagen unſerer Be- 
kanntſchaft einige polniſche Phraſen lehren wollte und 
auch lehrte, die er in deutlicher deutſcher Ausſprache 
herplappert. Tempus et laborem perdidi, wie jener 
mit dem Staare; dafür lernte ſie aber ſeine Gebieterin 
vortrefflich und ſpricht ſie reizend aus; der Papagei 
dagegen, dem ich immer Obſt und Zucker brachte, be⸗ 
freundete ſich ſo mit mir, daß er mich bei jedem Kom⸗ 
men mit der erkennbarſten Zufriedenheit begrüßte. Dies⸗ 
mal aber, als fühlte er, daß es zum letztenmale ſei, 
begann er, auf meinen Anruf: „Lebwohl Pipagea!“ 
ſich ſo einzuſchmeicheln, den Kopf zu neigen, und der 
Reihe nach ſeine gefühlvollſten Phraſen herzuſagen, daß 
mich der Gedanke, ich höre ſie zum letztenmale, ſo un⸗ 
erwartet überwältigte, daß ich, um den Eindruck zu 
überwinden, in's Nebenzimmer eilen mußte. 

Abends bei Frau Ottilie kam Papa Goethe 
nach acht Uhr und verweilte beinahe zwei Stunden. 
Während der ganzen Zeit ſprach er meiſt mit Adam; 
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doch befam auch ich mein Theil und zwar immer in 
demſelben ſehr wohlwollenden, halb ſcherzhaften Tone 
wie gewöhnlich. Er verbürgte ſich ſogar für mich bei 
Frau Roſa mit den Worten: „Er wird nicht ſo leicht 
uns vergeſſen.“ Ich benützte die Gelegenheit, um mit 
Nachdruck, verſteht ſich es auf ihn anwendend, das⸗ 
ſelbe auszusprechen, und durch feinen liebevollen Blick 
ermutigt, wagte ich ihm dieſelbe Bitte vorzutragen, 
welche früher Adam durch die Vermittelung von Fr. 
Ottilie vorgebracht hatte, ihn nämlich um ſeine eigen⸗ 
händige Namensunterſchrift und um zwei gebrauchte 
Federn anzugehen. Er lächelte und neigte das Haupt 
und der daneben ſtehende Adam fügte hinzu, es werde 
dies das theuerſte Andenken für unſer Leben ſein. 
Lächeln und zuſtimmendes Kopfnicken, darauf ſprach er 
von Anderem. Als er mir dann zum letzten Abſchiede 
die Hand reichte, ergriff ich ſie mit lauterer Rührung 
und indem ich ſie unterhalb des Ellbogens küßte, bat 
ich ihn um ſeinen Segen. Es mußte ihn nicht belei⸗ 
digt haben, denn er faßte mich darauf an den Achſeln, 
und küßte mich auf die Stirne und nahm auf dieſelbe 
Art von Adam Abſchied, der ihn auf die Achſel ge— 
küßt hatte. Fr. Ottilie ſagte, es ſei dies eine ganz 
beſondere Gunſtbezeugung und fie erinnere ſich ber- 
ſelben bei keinem Fremden. Im Fortgehen nahm er 
die Kerze vom Tiſche und an der Thüre ſtehen blei⸗ 
bend, wandte er ſich nochmals um, und neigte die 
Hand wie vom Munde zu uns. Die Thüre ſchloß ſich 
und wir werden ihn gewiß nie wiederſehen. — Nach 
etwa zehn Minuten brachte uns der ältere Enkel zwei 
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goldgeränderte, wie für ein Stammbuch beſtimmte 
Blättchen, auf deren jedem, ſichtlich früher geſchriebene 
Verſe in deutſchen Buchſtaben ſtanden mit der Unter⸗ 
ſchrift: Goethe, der noch das heutige Datum friſch 
zugefügt worden war, dann zwei ihrer Fahnen beraubte 
Federn, welche ſorgfältig nach Art einer Nadel mit 
dem dünneren Ende durch die auseinandergeriſſene Mitte 
derſelben geſteckt waren. Die vier Verſe auf meinem 
Blättchen lauten: 

„Dieſe Richtung iſt gewiß, 

Immer ſchreite, ſchreite! 

Finſterniß und Hinderniß 

Bleiben Dir bei Seite,“ 
was ich mir dann ſchnell in's Polniſche zu überſetzen 
trachtete. 

Als ich ſie durchgeleſen, bat ich Frau Roſa, 
ſie wolle Goethe ſagen, daß ich die Worte: „immer 
ſchreite, ſchreite!“ von nun an zu meiner Deviſe erwähle 
und fie als den magiſchen Spruch des Meiſters be⸗ 
trachte, den ich ſorgfältiger im Gedächtniſſe bewahren 
würde, als ſein Zauberlehrling in der Ballade. Frau 
Roſa verſprach mir, es zu thun, da fie der Rückſicht⸗ 
nahme des alten Schönheitsverehrers ſicher, dadurch 
kühner und zuverſichtlicher als andere iſt, verſteht ſich 
mit Ausnahme von Frau Ottilie, welche den Papa, 
wie man ſagt, blos durch ihre Anmut und Schmieg⸗ 
ſamkeit, ganz allein zu lenken weiß. So bewähren ſich 
denn immer und überall die Worte unſeres poetiſchen 
Biſchofs (Kraſicki), die er wahrſcheinlich aus eigener 
Erfahrung niederſchrieb: 

5 10* 
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Trotz allem Vorzug unſeres Geſchlechtes 

Als König, Ritter, Weiſer oder Dichter 

Beherrſchen wir die Welt und uns die Weiber. 

Was Wunder, wenn man von ihnen ſo ſchwer 
Abſchied nimmt? So verabſchiedeten auch wir uns 
mit Thränen, indem wir Hrn. Auguſt, der uns brii- 
derlich küßte, feierlich verſprachen, ihm aus Rom zu 
ſchreiben, wohin er künftiges Jahr zu reiſen denkt. 

Schon um eilf Uhr waren wir zu Hauſe; aber 
da gab es wieder eine Scene, die ich Dir auch mit- 
theilen muß. Während des Heimgehens ſprachen wir 
gar nichts und nachdem wir von David, der heute 
beſtändig um uns war und morgen uns zur Poſt be- 
gleiten will, Abſchied genommen, zündete Adam ſchwei— 
gend die Pfeife an und ich ging auch ſchweigend an 
die Arbeit, d. h. an's Packen. Bis hieher ging das 
gut, hier waren aber einige Kleidungsſtücke zugewach— 

ſen, und als es an's Zuſchließen kam, zeigte ſich's, 
daß leider keines Lebenden Kraft ausreiche, den Deckel 
ſo niederzudrücken, daß die Klammer in's Schloß ein— 
falle. Es galt daher, früher die Riemen zuzuziehen; 
während ich aber den einen anzog, hob ſich dadurch 
die andere Deckelſeite ſo, daß ich ihn, um mit dieſer 
zurechtzukommen, wieder nachlaſſen mußte. Das währte 
etwa eine Viertelſtunde. Ich wußte wohl, wie dem 
abzuhelfen geweſen wäre; wenn man nämlich von beiden 
Seiten zugleich die Riemen anzog, aber um des Ehren⸗ 
punktes willen wollte ich nicht Adam zu Hilfe rufen, 
der liegend und ganz ruhig ſeine Pfeife rauchend, nicht 
ſelbſt darauf verfiel. Der Zorn packte mich, ich be⸗ 
kenne es, und ich verbiß mich um ſo mehr in meinen 


Grimm, — und hätte mich wer weiß wie lange ge⸗ 
martert, wenn ſich nicht zuletzt doch das Gewiſſen in 
ihm geregt hätte. Er ſprang raſch aus dem Bette, 
legte ſeine Pfeife bei Seite und rief in nicht Pan 
zuvorkommendem Tone: „Warte! ich will Dir helfen. 
In der That fing er an zu ziehen, da aber beider 
Kräfte im Stehen nicht ausreichten, ſo mußten wir 
uns auf die Erde niederſetzen und je einen Fuß gegen 
den Koffer ſtemmend, brachten wir's endlich mit Schwie— 
rigkeit fertig. Die ganze Operation beluſtigte mich ſo, 
daß, wenn ich mich nicht gefürchtet hätte, ſeinen Spleen 
ſo aufzuregen, daß er plötzlich alles fahren ließ, ich 
ohne Zweifel in Gelächter aus gebrochen wäre, bejon- 
ders, wenn ich daran dachte, wie er früher in Vorausſicht 
ähnlicher Quälereien den ganzen Koffer in's Meer 
werfen wollte. Erſt als ſchon an beiden Schnallen die 
letzten Löcher erreicht waren, und er mit deutlichem 
Zürnen ſich von der Erde erhebend, ſeine Pfeife, die 
zum Glücke noch nicht ausgegangen war, wieder an⸗ 
zublaſen begann: — ließ ich meiner Luſtigkeit die 
Zügel ſchießen; und da ich inzwiſchen, den Deckel mit 
dem Knie niederdrückend, auch das Schloß glücklicher— 
weiſe zugeſchloſſen, womit unſere Qual zu Ende war, 
beſänftigte auch er ſich zuletzt und erzählte mir eine 
der heutigen ähnliche Begebenheit, wie nämlich auf der 
Krimmreiſe er mit Heinrich Rzewuski, was ſie beide 
nicht recht verſtanden, die beim Packen abgeriſſene 
Schnalle am Mantelſacke annähten. Nun ſchläft er 
und ich bringe dieſen meinen letzten Brief aus Wei- 
mar zu Ende. 
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Soll ich denn mit Kofferpacken 
Weimar, Deine Schild'rung ſchließen? 
O Du Stadt der Dichtungszauber! 
Wo noch auf dem Erdenrunde 
Strahlt aus einem einz'gen Bilde 
Das Genie vereint der Schönheit? 
Und wenn doch mit dem und jenem 
Lockt nach Goethe der Montblanc als 
Fürſt der Berge und des Eiſes, 
Rom als Städtepatriarchin, 
Monumente, Ideale 

Der Erhabenheit, des Ruhmes 

Ihm gleich; wo doch gleichen Zauber 
Findeſt Du für Herz und Auge? 
Wenn Bewund'rung Dich ergreifet, 
Ueberird'ſcher Alpenjungfrau: 

Iſt doch ew'ger Schnee ihr Antlitz 
Und ein Fels ihr Herz im Buſen. 
Und was weckt lebend'ges Fühlen 
Bei der Mediceergöttin, 

Die durch Kunſt lebt. — ohne Seele, 
Schön geſtaltet, — ohne Leib. 
Schönbeit, o Du Himmelstochter, 
Sollſt Du ſein der Menſchheit Wonne 
Und Begeiſterung der Dichter: 

Mußt Du ſelbſt zuvor die Seele 

Dir am Himmelslicht erwärmen, 
Wie das Herz an Mitgefühlsglut. 
Dann wird man Altäre bauen 

Auf dem ganzen Erdenrunde, 

Dir ſowohl als wie der Dichtung, 
Gleich den Pilgrimen von Weimar. 


